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Eine grausame Wahrheit

Das »Problem« hieß Glenda Perkins! Es ging um eine Frau, die äußerlich völlig normal war und trotzdem etwas mit sich herumschleppte, das möglicherweise einmalig war.

Zumindest war mir kein zweiter Fall dieser Art bekannt.

Keiner von Glendas Freunden, zu denen ja auch ich gehörte, konnte behaupten, dass er nicht darüber nachdachte oder sogar darunter litt, aber wir bemühten uns um einen normalen Umgang, einschließlich unseres Chefs, Sir James Powell. Ob uns das gelang, wussten wir nicht. Glenda merkte sicherlich etwas, aber sie sprach uns nicht auf das Thema an und ging ihrem Job so normal und ruhig wie möglich nach.


Im Hintergrund jedoch wurde schon etwas getan. Dafür sorgte Sir James Powell, der eine Lösung wollte, wie wir alle natürlich. Er zog die endsprechenden Fäden und bat Glenda schließlich zu einem längeren Gespräch, das erfolgreich gewesen war, denn er hatte sie zu einem sehr wichtigen Entschluss überreden können. Diesen teilte sie Suko und mir mit, wobei sie etwas verlegen den Kopf gesenkt hatte. »Ich habe mich entschlossen, den Rat anzunehmen und werde mich von einem Spezialisten untersuchen lassen. Sir James hat ihn bereits kontaktiert.«

»Wann wird das sein?«, fragte ich.

»Heute noch.«

»Ja, das ist gut, sogar sehr gut.« Ich hatte die Antwort gegeben und erkannte an Sukos Nicken, dass auch er einverstanden war. Ob es einen Erfolg geben würde, wer konnte das wissen? Aber wir hatten zumindest etwas unternommen, und nur das zählte. Vorwürfe wollten wir uns nicht machen. Glenda sprach mich direkt an.

»Da gibt es noch ein Problem, John.«

»Das wäre?«

Sie streichelte über meinen Unterarm hinweg. »Ich möchte nicht allein zu Doktor Newman gehen. Nicht dass ich eine zu große Angst davor hätte, aber mir ist schon komisch zumute. Wenn ich herauskomme, möchte ich schon ein bekanntes Gesicht sehen. Es kann ja auch sein, dass ich Unterstützung brauche.«

»Kein Problem, Glenda, ich bin dabei.«

»Danke.«

»Wann hast du den Termin?«

»Um vierzehn Uhr.«

»Dann haben wir noch Zeit.« Sie blickte hoch und wollte optimistisch sein. Trotz des Lächelns sah ich die Sorge in ihren Augen. Ich nahm sie in den Arm.

»Halte mich fest, John. Halte mich bitte fest. Ich weiß nicht, was da noch alles auf mich zukommen wird.« Ich konnte sie verstehen.

Ihre Veränderung sprach ich bei meiner Antwort nicht direkt an.

»Was auch immer kommt Glenda, auf uns kannst du dich verlassen.«

»Danke…«

***

Am Morgen hatte der Himmel noch ein übereinander geschichtetes Gebilde aus Wolken gezeigt. Gegen Mittag war diese Kulisse dann verschwunden, und so hatte sich die Sonne freie Bahn brechen können und war irgendwie explodiert. Ein Hitzeschleier legte sich über die Stadt. Schlagartig schnellten die Temperaturen in die Höhe.

Es wurde schwül, und in den späten Abendstunden sollten erste Gewitter niedergehen, die auch in kleinen Unwettern münden konnten. An das alles brauchte ich nicht zu denken, denn im Vorzimmer der Praxis sorgte eine Klimaanlage für angenehme Temperaturen, bei denen man sich wirklich wohl fühlen konnte. Es war kein Wartezimmer wie man es normalerweise kannte. Hier gab es keine Menschen, die sich mit stoischen Blicken anschauten, wobei sie vermieden, über ihre Krankheiten zu reden. Hier war auch nichts muffig.

Es gab keine dunklen Möbel und keine zerfledderten Zeitschriften.

Wer wollte, der konnte auf einen Bildschirm schauen und sich die TV-Sender aussuchen. Sogar einige DVDs standen dem Wartenden zur Verfügung, der somit eine perfekte Privatpraxis erlebte und auch dementsprechend bezahlen musste. Das brauchte Glenda nicht. Dafür hatte Sir James gesorgt, der mal wieder die richtigen Leute kannte. Eine hübsche Eurasierin hatte mir Kaffee gebracht und dazu ein paar Kekse serviert, sodass ich mich wirklich nicht über meine Wartezeit beschweren konnte. Glenda sollte von Dr. Jeff Newman gründlich untersucht werden, was natürlich dauerte, und ich vertrieb mir die Zeit, indem ich einige Zeitungen durchblätterte, ich war jedoch mit meinen Gedanken nicht richtig bei der Sache. Natürlich ging mir das nach, was geschehen war. Schließlich war ich ein Mensch und keine Maschine. Auch ich hatte Gefühle, und zudem war mir Glenda Perkins als Mensch ans Herz gewachsen. Es war etwas mit ihr passiert, das kaum zu fassen war. Sie war in die Gewalt des Hypnotiseurs Saladin geraten, doch nicht, um in Hypnose versetzt zu werden, er hatte diesmal etwas anderes mit ihr vor.

Es war ihm gelungen, in den USA einen Wissenschaftler namens Phil Newton aufzutreiben. Dieser hatte ein Serum entwickelt, das den Namen Teufelszeug verdiente, denn es veränderte einen Menschen. [1]

Angeblich hätte Glenda nach dessen Injektion mit den Toten sprechen sollen. Ihr wäre ein Kontakt mit dem Jenseits geschaffen worden, doch das Serum hatte bei ihr nicht so gewirkt, sie aber trotzdem verändert. Auf eine sehr spektakuläre Art und Weise, die für eine völlige Veränderung ihrer Körperfunktionen gesorgt hatte.

So war Glenda plötzlich in der Lage, einfach zu verschwinden.

Wenn es sie überkam, dann hatte sie den Eindruck, als würde sich die normale Welt vor ihr öffnen oder zurücktreten, um sie mitzureißen oder woanders hin zu platzieren. Telekinese, Teleportation – egal wie man das Phänomen nannte, Glenda war in diesem schrecklichen Zauber hineingeraten und befand sich dann an einem völlig anderen Ort. Wir hatten es erlebt. Sie hatte uns nach dem Erscheinen vor einem alten Haus angerufen, und in diesem Haus wäre ein grausames Verbrechen geschehen, wenn es uns nicht gelungen wäre, einzugreifen. So hatten wir eine Familie gerettet und Terroristen ausgeschaltet. Natürlich ein Grund zum Jubeln, wenn alles normal verlaufen wäre. Das war es nicht, denn Glenda hatte selbst nichts dazugetan. Sie war also nicht in der Lage dieses Phänomen zu lenken und unabhängig von diesem verdammten Serum zu werden, das durch ihre Blutbahn kroch. Natürlich hatte sie sich einer Blutanalyse unterzogen. Sie war in ihrem Fall negativ verlaufen. Man hatte nichts gefunden. Ihr Blut war völlig normal. Es gab also keinen Grund, ein Gegenmittel zu spritzen, wobei wir nicht mal wussten, ob so was überhaupt existierte. Derjenige, der uns Auskunft hätte geben können, lebte nicht mehr. Saladin hatte Dr. Newton ermordet und das übrig gebliebene Serum mitgenommen, was natürlich eine weitere Gefahr bedeutete, denn der Hypnotiseur war mal wieder verschwunden. Ich ging davon von aus, das er Glenda zu seinem Werkzeug hatte machen wollen. Gelungen war ihm das nicht, weil das Serum bei ihr nicht die Folgen zeigte, die er erwartet hatte. Glenda war nicht zu einer Person geworden, die das Böse wollte und in seinem Sinne handelte. Bei ihr war das glatte Gegenteil eingetreten.

Durch ihre besondere Begabung gehörte sie plötzlich zu den Menschen, die anderen, die sich in Gefahr befanden, helfen konnten. So hundertprozentig wusste ich das nicht, aber mein Gefühl trog mich selten. Wenn das so zutraf, war es wichtig, das Glenda sich dieser neuen Aufgabe stellte, und da war der Blick in ihre neue Zukunft nicht mal so schlecht. Nur musste sie das erst verinnerlichen, aber so weit wollte ich noch nicht denken. Wichtiger war das Ergebnis der Untersuchung, auf das ich wartete. Es dauerte schon recht lange, was mich ein wenig nervös machte. So gelang es mir kaum, mich auf die Artikel zu konzentrieren, die ich lesen wollte. Meine Gedanken irrten immer wieder ab, und ich ertappte mich dabei, dass ich feuchte Handflächen bekam. Ich wünschte mir das Dr. Newman nichts Negatives bei ihr feststellte, denn das hätte fatal enden können. So etwas wünschte sich Glenda wirklich nicht. Vor das große Fenster war ein Rollo gezogen worden. Es bestand aus Lamellen, die einen großen Teil der Sonnenstrahlen abhielten. Was an Licht hineinfiel, breitete sich auf dem Boden wie ein schräges Gitter aus, gespickt mit hellen und dunklen Streifen. Aufgrund der schalldicht schließenden Türen drangen keine fremden Geräusche an meine Ohren. Weder aus dem Vor- noch Behandlungszimmer, doch die Stille machte meine Warterei nicht angenehmer. Da nahm meine Nervosität schon zu, und ich ging auf und ab, wobei ich ein Glas Mineralwasser leerte, das ich zuvor aus einer kleinen Flasche gefüllt hatte. Die Motive an den Wänden sollten beruhigen. Sie zeigten Landschaften, für die der Künstler weiche Pastellfarben genommen hatte, ohne allerdings auf den Glanz der Sonnenstrahlen zu verzichten. Die Werte sollten den Betrachter einen gewissen Lebensmut vermitteln und ihn auf keinen Fall traurig stimmen. Zum wiederholten Male schaute ich mir ein Bild an, das mir besonders gut gefiel. Die Strahlen wurden durch das Geäst der Bäumen gefiltert und legten trotzdem noch einen Schleier aus kleinen Punkten über das Wasser. An einer Biegung des Flusses war ein alter Kahn zu sehen, in dem zwei Männer saßen und sich ausruhten. Dafür hatten sie den Kahn zur Hälfte auf eine Sandbank geschoben. Dieser gemalte Frieden gefiel mir auch deshalb, weil mein Leben hektisch genug ablief, und wohl in jedem Menschen lag tief in seinem Innern die Suche nach Sehnsucht und nach Frieden, der er sich voll und ganz hingeben konnte. Dass sich hinter mir die Tür geöffnet hatte, war von mir nicht bemerkt worden. Ich zuckte nur leicht zusammen, weil mich die Stimme der schönen Eurasierin mitten in meiner Gedankenwelt erwischte. »Mr. Sinclair…«

»Ja.« Ich federte herum.

»Sie können jetzt kommen. Miss Perkins und der Doktor erwarten Sie.«

»Gut, danke.« Ich hatte den Adrenalinstoß nicht gewollt, der jetzt durch meinen Körper schoss, aber ich konnte ihn nicht unterdrücken und auch die Rötung des Gesichts nicht vermeiden. Die junge Mitarbeiterin hielt mir lächelnd die Tür auf. Ich gelang in ihr kleines, aber feines Büro, wobei mich die Einrichtung nicht interessierte, denn mein Augenmerk galt einzig und allein den beiden Personen im anderen Raum. Auch hier war die Tür nicht geschlossen worden. Im Behandlungszimmer standen der Arzt und Glenda dicht beieinander. Während ich auf sie zuging, überkam mich der Eindruck einer zeitlichen Verzögerung. Alles lief für mich langsamer ab als gewöhnlich. Ich ging wie auf Watte und versuchte zudem, mich auf die Gesichter zu konzentrieren, um aus ihnen etwas vorlesen zu können. Dr. Newman war ein kleiner Mensch mit Kugelbauch, dunklen Haaren und einem sehr offenen Gesicht, das durch eine schmale Narbe am Kinn einen besonderen Ausdruck bekam. Beim näherkommen sah ich, dass er lächelte, und ich fragte mich, ob ich das als gutes Zeichen werten sollte, denn im Gegensatz zu ihm blieb Glenda sehr ernst. Hinter mir wurde die Tür geschlossen und Dr. Newman bot uns Sitzplätze an. Wir nahmen um einen runden Glastisch Platz, dessen Scheibe ein Mosaikmuster aus hellen und etwas durchsichtigen Streifen aufwies. Zu trinken stand auch etwas bereit. Weder ich noch Glenda rührten etwas davon an.

Zwischen uns lag die Spannung wie ein unsichtbarer Bogen, der leicht vibrierte, was zumindest ich auf meiner Haut zu spüren glaubte. Dr. Newman nahm zuletzt Platz. Er wusste, wie gespannt ich war, aber er schaute zuerst auf Glenda Perkins. Sie saß bewegungslos auf ihrem Stuhl und hatte die Hände in den Schoß gelegt.

Bewusst vermied sie meinen Blick, was mich nicht besonders freute.

»Nun ja«, sagte der Neurologe nach einer Weile. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, das kann ich sagen, ohne selbst aufgesetzt zu wirken, und ich bin dabei erfolgreich und zugleich erfolglos gewesen.«

»Bitte?«

Er lächelte mir zu.

»Erfolglos insofern, dass ich bei Miss Perkins nichts gefunden habe.«

»Bitte?«

»Ja, Mr. Sinclair, Sie haben richtig gehört. Ich habe bei ihr nichts gefunden. Die Blutanalyse hat auch nichts ergeben, und was ihr Gehirn angeht so habe ich zahlreiche Untersuchungen durchgeführt und kann nur eine Normalität feststellen. Völlig normale Gehirnströme. Sie hatte…«

Ich hob meinen rechten Arm und drehte Dr. Newman die Handfläche zu. »Bitte, keine medizinischen Einzelheiten.«

»Verstehe.«

Er blieb weiterhin bei seinem Lächeln, auch als er uns anschaute und Glenda zuzwinkerte.

»Sie sind völlig gesund, Miss Perkins, glauben Sie mir.«

»Ja.«

Sie hatte das eine Wort so gesagt das es laut Aussprache eher das Gegenteil hätte bedeuten können, aber ich ahnte, wie es in Glenda aussah. Sie fühlte sich mehr als eine lebende Zeitbombe, und es war auch ein Problem, dass sie sich selbst nicht steuern konnte. Es kam urplötzlich über sie. Es hätte jetzt ebenso geschehen können wie vor einer Stunde, Sie selbst war da außen vor. »Ich habe Sie nicht überzeugt, Miss Perkins – oder?«

»Das weiß ich nicht so recht.«

»Ich kann ihnen nur sagen, was ich festgestellt habe. Alles andere ist Ihre Sache und wird es auch bleiben. Sollte sich Ihr – ich sage mal, nicht vorhandener Zustand, verschlimmern, können wir eine erneute Untersuchung vornehmen. Auch ohne große terminliche Absprache. Das wird sich alles regeln lassen.«

»Danke Sie sind sehr nett.«

Mehr sagte Glenda nicht. Mir kam es vor als wäre sie gar nicht bei der Sache und gedanklich tief in ihrem eigenen Innern versunken.

Deshalb sprach der Arzt auch mich an.

»Ich denke nicht, das Sie sich Sorgen zu machen brauchen, Mr. Sinclair. Ich werde meine Ergebnisse auch schriftlich niederlegen und Sie ihrem Chef, Sir James Powell, schicken.«

»Das ist gut.«

Dr. Newman hob die Schultern.

»Ich kann Ihnen leider nichts anderes mehr sagen. Auch meiner Kunst sind Grenzen gesetzt. In einigen Jahrzehnten hätte ich möglicherweise mehr sagen können, aber ich kann nicht in die Zukunft reisen und dort studieren.«

»Das ist verständlich.«

Ich wandte mich an Glenda.

»Ist bei dir alles in Ordnung? Können wir gehen?«

»Ja, das werden wir, John.«

»Gut.«

Als Glenda stand, verabschiedeten wir uns von Dr. Newman, über dessen kräftigen Händedruck ich schon überrascht war. Auch Glenda gab er die Hand.

»Danke«, sagte sie zum Schluss. »Auch wenn man es mir nicht ansieht, ich bin trotzdem froh, bei Ihnen gewesen zu sein. Es gibt mir eine gewisse Erleichterung.«

»Machen Sie es gut. Und ich sage nicht zu Ihnen auf Wiedersehen.«

»Klar, verstehe.«

Gemeinsam verließen wir die Praxis und waren dabei beide in tiefe Gedanken versunken…

***

Draußen empfing uns das strahlende Licht eines Sommertages, aber auch eine Schwüle, die recht schweißtreibend war. Das stellten wir schon nach einigen Minuten fest, denn die Kühle der klimatisierten Praxis hatte uns vergessen lassen, wie es draußen wirklich aussah.

»Wohin?«, fragte ich Glenda.

»Nicht ins Büro.«

»Das habe ich mir gedacht. Dann hast du sicherlich einen guten Vorschlag – oder?«

»Ja, ich möchte gern etwas trinken. Außerdem muss ich meine Gedanken ordnen. Dabei kannst du mir helfen.«

»Und ob ich das tue.«

Wir befanden uns in Belgravia, einem der teuren Vororte Londons.

Wer hier lebt oder sein Haus gebaut hat, der gehört nicht eben zu den armen Menschen. In diesem Stadtteil gibt es ein dichtes Netz von Botschaften, die allerdings etwas weiter entfernt liegen, denn wir bewegten uns in der Nähe der King’s Road.

In einer Seitenstraße, in der die gregorianischen Bauten überwogen, fanden wir einen Pub, dessen rot angestrichene Tür weit offen stand. Um den Eingang zu erreichen, mussten wir durch einen kleinen Vorgarten gehen. Wahrscheinlich hatten dort früher mal Sträucher oder kleine Bäume gestanden, die jetzt nicht mehr vorhanden waren, weil der Wirt Platz für Tische und Stühle benötigte.

Vier Tische mit jeweils vier Stühlen verteilten sich zu beiden Seiten der Tür. Der kleine Garten lag zudem im Schatten der Hausfassade, sodass die Sonne den Gästen nicht unbedingt auf den Kopf knallte, was uns sehr angenehm war.

Nur zwei Tische waren besetzt. Wir nahmen an einem anderen Platz, und ich fragte Glenda, was sie trinken wollte.

»Eine große Flasche Mineralwasser.«

»Okay, die bestelle ich auch für mich.«

»Super.«

Sie konnte wieder lächeln, und sie sah auch wie jemand aus, der genau in dieses sommerliche Bild hineinpasste. Glenda trug einen hellen, locker geschnittenen Leinenrock und eine bunte Bluse, in der die Farben rot, orange und gelb vorherrschten. Auch ihre Schuhe waren bunt und zeigten die gleichen Farben.

Ein leicht schwitzender Mann in schwarzer Hose und weißem Hemd kann zu uns und erkundigte sich nach der Bestellung.

Ich orderte zwei große Flaschen Mineralwasser.

»Gut, und sonst noch etwas?«

»Vorläufig nicht.«

Er tauchte wieder in seinen dunklen Pub ein, während wir die Beine ausstreckten. Ein leichter Wind wehte schon, aber er kühlte nicht, denn die Luft war einfach zu schwül. Man hatte das Gefühl, sie bei jedem Atemzug trinken zu können.

Uns gegenüber saßen zwei junge Männer, die ihre Jacketts abgelegt hatten. Die weißen Hemden trugen sie wie Uniformen und die grauen Binder ebenfalls.

Einer schaffte es, in sein Handy zu sprechen und sich zugleich mit seinem Gegenüber zu unterhalten.

Glenda lächelte mir zu. »Eigentlich müsste ich mich freuen«, sagte sie.

»Dann tu es doch!«

»Ha, ich kann es nicht.«

»Das glaube ich dir.«

Sie deutete auf sich. »Auch wenn Dr. Newman nichts festgestellt hat, John, heißt das noch lange nicht, dass ich völlig normal bin. Da habe ich dir und anderen das Gegenteil beweisen können. Dieser verrückte und zugleich geniale Wissenschaftler hat etwas in mich injiziert, das man einfach nicht feststellen kann. Man schafft es mit den modernen Methoden nicht. Es ist etwas völlig Neues, etwas winzig kleines, das in den Bereich der Nanotechnologie hineingeht. Mich hat es als erste Person erwischt, aber es hat wohl nicht so angeschlagen wie es sich die andere Seite wünschte, und darüber bin ich froh.«

»Das kannst du auch sein. Stell dir mal vor, du wärst in einen Kreislauf des Bösen hineingeraten und hättest Dinge getan, die man mit einem Verbrechen umschreiben muss.«

»Ach, dann wäre ich sehr bald festgenommen worden.«

»Nein, das glaube ich nicht. Du hättest dich immer wieder blitzschnell vom Schauplatz entfernen können, falls du deine neu erworbene Kraft unter Kontrolle gehabt hättest. Man hätte dir nichts gekonnt. Aber es ist ja so, dass du diese Kraft nicht kontrollieren kannst und dich etwas plötzlich überkommt.«

Glenda sagte nichts, weil der Mann mit den Getränken kam. An den Flaschen liefen außen Wassertropfen herab. Allein dieser fast schon werbewirksame Anblick erhöhte bei mir das Gefühl des Durstes.

Ich schenkte die beiden Gläser bis fast zu den Rändern hin voll.

Wir tranken und spürten das Prickeln der Kohlensäure auf der Zunge, später in der Kehle und dann im Magen.

»Meinst du denn, John, dass ich noch mal so weit kommen werde, John?«

»Dass du deine Macht kontrollieren und einsetzen kannst, wann immer du es willst?«

»Richtig.«

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber ich denke, dass Übung schon den Meister macht.«

Glenda trank. »Das war gut gesagt. Nur ist das irgendwo Theorie. Ich denke mehr an die Praxis…«

»Und da wäre es gut, wenn du nicht allein wohnst. Zumindest nicht in den folgenden Tagen oder auch Wochen. Bis wir eine gewisse Sicherheit haben.«

Glenda schwieg. Dann schob sie ihre Unterlippe vor und drehte mir den Kopf zu. »Du denkst an die Conollys?«

»Ja. Sie würden dich erst mal aufnehmen.«

»Ich weiß.«

Ich sprach jetzt mit Nachdruck. »Bitte, Glenda, ich möchte dich nicht kontrollieren, aber es kann zu deiner eigenen Sicherheit sein, wenn Menschen in der Nähe sind, die dir unter Umständen helfen können, sollte es dann größere Probleme geben.«

»Ich weiß es noch nicht, John.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte erst die Untersuchung abwarten.«

»Die ist ja jetzt vorbei.«

»Und eine Entscheidung habe ich für mich noch immer nicht getroffen, das muss ich dir sagen. Ich weiß nicht, worauf ich warte, aber es ist…«

»Deine Unsicherheit?«

»So kann man es ausdrücken.«

Ich verstand Glenda gut. Auch mir wäre es schwer gefallen, mein Leben umzukrempeln. Aber in meiner Wohnung konnte ich nicht bleiben. Ich musste meinem Job nachgehen und war einfach zu oft unterwegs. Gut, dann befand Glenda sich in ihrem Büro, aber wer kümmerte sich um sie, wenn sie außerhalb dieser Zeiten Probleme bekam?

Glenda wusste das alles, und sie kaute an diesem Problem. Ich ließ sie in Ruhe, weil ich sie nicht überfordern wollte. Ab und zu trank sie einen Schluck, blickte mal gegen den Sommerhimmel und zeigte hin und wieder ein verlegenes Lächeln.

Es war einfach anders als sonst, wenn wir bei schönem Wetter draußen saßen und etwas tranken. Hier gab es keine lockeren Gespräche. Es ging einfach um Glendas Zukunft.

Ich baute ihr eine Brücke und sagte: »Du brauchst dich nicht jetzt zu entscheiden. Auch Sheila und Bill werden bestimmt keinen Druck ausüben. Das steht fest.«

Glenda nickte. »Sicher, John, ich kann es mir vorstellen. Schließlich kenne ich die beiden gut genug. Ich müsste auch dankbar sein, dass mir diese Möglichkeit eröffnet wird. Aber«, sie räusperte sich leicht, »es würde mein Leben völlig auf den Kopf stellen, und ich brauche Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen.«

»Das versteht sich.«

»Und da ist noch etwas«, sagte sie mit ernst klingender Stimme.

»Was?«

Sie antwortete nicht sofort und griff nach dem Glas, um es leer zu trinken. »Ich bin ja nicht mehr so wie früher, John. Ich will damit nicht sagen, dass ich eine andere Person geworden bin, aber in mir steckt etwas, das ich nicht beherrschen kann. Und deshalb habe ich auch Angst vor mir selbst. Ich weiß nicht, wann es wiederkehrt und was mit mir passiert, wenn es da ist. Genau das ist mein großes Problem, und das will ich keinem zumuten. Selbst besten Freunden nicht. Es könnte dann einfach zu schlimmen Reaktionen kommen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso nicht? Du kennst mich nicht.« Sie streichelte mit einer reflexartigen Bewegung meine Hand. »Zumindest nicht so.«

Ich sah ihr in die Augen. »Ich bin der Meinung, Glenda, das du dich nicht negativer machen solltest, als du es tatsächlich auch bist. Es kommt immer auf den Menschen an. Bei einer anderen Person hätte ich Bedenken, bei dir nicht.«

»Danke.« Sie lächelte mir zu. »Ich selbst bin mir nicht so sicher wie du. Ich kann nichts kontrollieren. Ich weiß nicht, was sich in meinem Kopf abspielt und was geschieht, wenn es wieder mal so weit ist. Genau das ist mein Problem. Ich kann ja auch nicht sagen, so, jetzt beame ich mich mal in diese Gegend und dann in eine andere. Das ist leider nicht drin. Ich heiße nicht Myxin oder Kara.«

»Das stimmt allerdings.«

»Und deshalb komme ich mir auch fremdgelenkt vor. Etwas steckt in mir, was nicht in meinen Körper hineingehört. Eine Nano-Bombe, oder wie auch immer. Man hat sie mir eingespritzt, und obwohl dieser Newton tot ist, kommt es mir noch immer so vor, als stünde ich unter seiner Kontrolle, was natürlich so nicht stimmt. Aber da gibt es noch diesen verfluchten Saladin, und er besitzt das, was Dr. Newton erfunden hat. Eben die verdammten Nano-Bomben, und er kann damit viel Unheil anrichten. Davon gehe ich ebenfalls aus. Mehr kann ich nicht dazu sagen. Ich muss hier sitzen und abwarten.«

Aus der Gaststätte trat der Kellner und erkundigte sich, ob wir noch etwas trinken wollten.

Glenda bestellte noch ein Wasser. Ich nahm nichts, sondern bat um die Rechnung.

»Du machst dir auch deine Gedanken, John«, sagte Glenda, als der Mann verschwunden war.

»Natürlich.«

»Und du wartest darauf, dass etwas mit mir passiert und ich mich plötzlich woanders hin begebe.«

»Auch das.«

»Siehst du und…«

»Moment, lass mich ausreden. Ich habe mir da eine Theorie zurechtgelegt.«

»O, da bin ich gespannt.«

»Ich meine, dass wir an deinem neuen Zustand nichts ändern können. Ich bin allerdings auch der Meinung, dass es nicht einfach so losgeht, wie der Blitz aus dem heiteren Himmel. Ich gehe vielmehr davon aus, dass ein Grund vorhanden sein muss. Ja, ein Grund. Ein Ereignis, wie auch immer. Das dich plötzlich überkommt, und wenn das so ist, Glenda, dann würde ich gern bei dir sein.«

»Das verstehe ich.«

Der Kellner brachte uns das Wasser. Ich beglich die Rechnung und schaute zu, wie Glenda einschenkte. Sie machte dabei einen versonnenen Eindruck und hatte sich selbst tief in ihre eigene Gedankenwelt zurückgezogen. Als sie trank, schaute sie an mir vorbei zur Straße hin, über die ein nicht zu dichter Verkehr rollte, sodass wir hier im Garten einigermaßen gut saßen. Ich wollte mit ihr über den weiteren Fortgang des Tages sprechen, als mir etwas auffiel.

Locker war Glenda in der letzten halben Stunde nie gewesen, nun aber saß sie noch gespannter auf ihrem Stuhl. Das halb leere Glas hielt sie in der Hand und schaute über den Rand hinweg auf etwas, das sie interessierte.

Mich hatte sie dabei vergessen, und ich sprach sie zunächst auch nicht an. Ich wunderte mich nur über ihre Haltung, die recht steif geworden war. Ihr Gesicht zuckte leicht an den Wangen, doch die Lippen lagen fest aufeinander.

Mit einer Frage wartete ich. Ich wollte Glenda nicht bedrängen.

Der Blick glitt weder nach rechts noch nach links. Allein die Straße war für sie wichtig.

Da ich nichts sah, wunderte ich mich und fragte leise: »Was siehst oder spürst du, Glenda?«

»Das kann ich nicht sagen. Aber da ist etwas. Ich… ich … weiß es genau.«

»Für mich nicht.«

»Ich sehe auch nichts – noch nicht.«

»Spürst du es denn?«

Sie blieb für einen Moment in ihrer steifen Haltung sitzen, und ebenso steif nickte sie.

»Ich kann dir aber nicht sagen, John, was ich spüre. Es steckt in meinem Inneren.« Sie konnte leise lachen, was mich trotzdem nicht überzeugte. »Da spielt sich was in meinem Kopf ab.«

»Und warum?«

»Wenn ich das wüsste.«

Es war besser, wenn ich Glenda in Ruhe ließ. Wahrscheinlich musste sie sich erst fassen und in ihrem Kopf die Dinge ordnen, bevor sie sich verständlich machte.

»Da kommt etwas auf uns zu«, sagte sie dann mit tonloser Stimme.

»Kannst du dich genau ausdrücken?«

»Noch nicht.«

Mich wunderte nur, dass sie ständig nach vorn zur Straße schaute.

So dachte ich daran, dass das, was da auf uns zukam, nur mit dieser Straße zu tun haben konnte.

Mir fiel nichts auf. Der Verkehr lief normal. Das heißt, bisher war das so gewesen, doch genau das änderte sich jetzt, denn die ankommenden Fahrzeuge rollten langsamer heran, als gäbe es einen Stau an einer Stelle, die für uns beide nicht einsehbar war.

Wenig später kam die Wagenschlange zum Stehen.

Nichts lief mehr.

Ich sah wieder zu Glenda hin und rechnete damit, dass sie aufatmen würde, was sie allerdings nicht tat. Sie schaute weiterhin sehr gespannt nach vorn.

Ihr Blickziel konnte nur ein heller Lieferwagen sein, dessen Seite wir sahen. In himmelblauer Schrift war zu lesen, womit der Wagen beladen und unterwegs war.

Frischer Fisch vom Feinsten!

Was war an diesem Wagen so interessant? Gut, es gab diese Kühltransporte nicht oft auf den Straßen zu sehen. In der Regel fuhren sie, um die Ware bei den entsprechenden Restaurants abzuliefern.

Das war sicherlich auch bei diesem Fahrzeug der Fall.

Glenda Perkins sagte etwas, was ich nicht verstand, weil es im Hupen der anderen Fahrer unterging, die verdammt ungeduldig waren. Weiter vorn musste es zu einem Stau gekommen sein.

»Es ist der Wagen, nicht?«

Glenda nickte.

»Und was ist daran so schlimm?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüsterte sie. »Es ist einfach so, John. Tut mir Leid.«

»Was spürst du genau?«

Sie schloss einen Moment die Augen, um sich noch besser konzentrieren zu können.

»Etwas Böses«, sagte sie dann.

»Hängt es mit dem Fahrzeug zusammen?«

»Auch«, sagte sie. Es war zu sehen, dass sie eine Gänsehaut bekam.

»Nicht mit dem Fahrer?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Aber du hast nicht den Wunsch, dich wegbeamen zu müssen. Oder sehe ich das falsch?«

»Siehst du nicht. Ich spüre es nur. Es ist so dicht…«

Da war es wieder, dieses rätselhafte Phänomen. Die Wirkung dieser Nano-Bombe hätte bei Glenda anders einschlagen sollen.

Aber sie war nicht die richtige Versuchsperson dafür gewesen. Ihr Gehirn war nicht das eines Verbrechers. Sie hätte der Giftstachel in unserem Team werden sollen, wäre es nach Saladin gegangen. Doch das war ihm nicht gelungen. Glenda stand weiterhin fest an unserer Seite. Genau damit hatten ihre beiden Gegner nicht gerechnet und bekamen das Nachsehen.

Der Wagen stand noch immer an der Stelle, als hätte man ihn dort festgeklebt. Das Hupen der anderen Fahrer war verstummt, wahrscheinlich wussten die Leute jetzt, dass sie nicht wegkamen und solange abwarten mussten, bis das Hindernis weggeräumt worden war.

Ich hielt mich im Hintergrund, obwohl ich mir schon einen Plan zurechtgelegt hatte.

»Was schlägst du vor, Glenda?«

»Wir sollten hingehen und uns den Wagen genauer anschauen.«

»Okay, dafür bin ich auch…«

***

Der kurze Weg wurde nicht zu einem Spießrutenlaufen, aber er war auch nicht als normal anzusehen. Weder Glenda noch ich gingen locker. Wir waren schon auf der Hut. Besonders Glenda, die stur nach vorn schaute und deren Gesicht eine gewisse Anspannung widerspiegelte.

So wie sie liefen Menschen, die eine Eisbahn betreten hatten und keine Schlittschuhe trugen. Ich sah, dass sich ihre Lippen bewegten, sie allerdings kein Wort sprach.

Ich war froh, als wir die Stelle erreichten, die uns einen Überblick garantierte. Nicht nur auf das Fahrzeug, das uns mit seiner Kompaktheit alle Sicht nahm, nein, es war uns auch möglich, nach rechts und nach links zu schauen, um zu sehen, welchen Grund es für diesen Verkehrsstau gegeben hatte.

Die Schuld war an der linken Seite zu finden. Dort waren zwei Autos zusammengefahren. Kein besonders schwerer Unfall, aber sie standen so, dass sie den Verkehr blockierten. Weder an der linken noch an der rechten Seite kam ein Fahrzeug vorbei.

Der eine Unfallwagen war ein Smart. Seine Kühlerhaube wies an der rechten Seite ein Blechteil auf, das aussah wie eine Ziehharmonika. Auch der dazugehörige Reifen war platt.

Die Fahrerin, eine junge Frau mit einer roten Kappe auf dem Kopf, stand vor dem Fahrer des zweiten Fahrzeugs und sprach heftig auf ihn ein. Der Mann gab keine Antwort. Allerdings macht er den Eindruck des Schuldigen. Er fuhr einen Ford, dem nicht so viel passiert war. Bei ihm hatte das Rechteck etwas abbekommen und zwangsläufig auch der Kotflügel, der sich mit einer Kante nach innen geschoben hatte. Da war das Blech in den Reifen gedrungen.

»Das kann dauern«, sagte ich.

Glenda gab mir keine Antwort. Sie hatte sich zur Seite gedreht und betrachtete den Lieferwagen, von dem angeblich eine Gefahr ausging. Auch ich schaute mir den Wagen jetzt genauer an.

Im Fahrerhaus sah ich zwei Männer, die beide blauweiß-gestreifte Hemden trugen.

Beim ersten Hinschauen machten sie einen völlig normalen Eindruck. Ich wusste selbst, wie so etwas täuschen konnte. Wegfahren war für sie nicht möglich. Die Straße war zu eng. Man konnte nicht drehen. Außerdem war es eine Einbahnstraße.

Glenda hatte es bemerkt, und deshalb fragte ich sie, ob sie einen Plan hatte.

»Ich denke schon.«

»Und welchen?«

»Es ist etwas im Auto.«

»Im?«

»Ja.«

»Bei den Fahrern vielleicht?«

Sie blickte durch die Seitenscheibe des Fahrerhauses und zuckte die Achseln. Anscheinend waren ihr die Männer nicht verdächtig.

»Also nicht.«

»Es gibt noch eine Ladefläche, John.«

Das traf zu. Ich wartete darauf, dass sie noch mehr sagte, aber das tat sie nicht, sondern schüttelte den Kopf.

»Meinst du sie?«

Glenda entfernte sich von mir. Es sah schon etwas seltsam aus, als sie an der Ladefläche vorbeischritt und ihr den Kopf zugedreht hatte, als wollte sie durch das Metall schauen.

Dass wir von anderen Menschen beobachtet wurden, störte mich nicht. Aber ich spürte, dass Glenda Recht behalten würde. Dass mit diesem Fahrzeug oder möglicherweise seiner Ladung etwas nicht stimmte.

Mittlerweile hatten die Fahrer, die mit ihren Autos in der Schlange standen, die Fahrzeuge verlassen. Nicht wenige hielten die Handys an ihren Ohren und telefonierten. Zumeist beschwerten sie sich oder sagten lautstark Termine ab.

Am Unfallort erschien ein Polizeiwagen, was Glenda und mich nicht sonderlich interessierte. Wir standen vor der Rückseite des Transporters und schauten auf die Ladetür, die leider geschlossen war und auch nicht den Eindruck machte, als wäre sie leicht zu öffnen.

Glenda Perkins rührte sich nicht. Ich wagte auch nicht, sie zu stören. Sie sah aus wie jemand, der sich voll auf etwas konzentriert hatte und regelrecht in sich versunken war.

»Dahinter«, flüsterte sie.

»Und was könnte es sein?«

»Das ist schwer, John. Wir sollten nachschauen.«

Ich musste lachen. »Glaubst du denn, dass uns die beiden Männer die Tür öffnen?«

»Immerhin bist du Polizist.«

»Ja, das schon. Aber auch als Polizist muss ich einen Grund haben. Ich kann nicht einfach sagen: He, öffnen Sie die Ladefläche. Das ist eine Kontrolle.«

»Ja, das denke ich auch«, murmelte Glenda. »Aber wir müssen sehen, was sie transportieren.«

»Hast du denn keinen Verdacht?«

»Nein, den habe ich nicht. Ich kann dir wirklich nichts Konkretes zu sagen. Aber da ist etwas, dass ich…«

»Gut. Ich versuche es.«

»Okay. Und wie?«

»Ich werde auch mit den Kollegen sprechen. Eine Uniform macht immer einen größeren Eindruck. Wir können dann zu dritt oder zu viert eine Kontrolle durchziehen.«

»Das wäre am besten.«

Ich lächelte sie an. »Da hoffe ich nur, dass du dich nicht geirrt hast, denn ich möchte mich nicht blamieren.«

Sehr ernst blickte mich Glenda an. »Ich glaube nicht, dass dies der Fall sein wird.«

Tief atmete ich durch. Wir standen wirklich vor einem Scheideweg. So richtig stand ich nicht hinter der Aktion, doch ich sah auch, dass es keinen anderen Weg gab. Die Kollegen würden noch weiterhin beschäftigt sein. Zunächst hatten sie Fotos geschossen und halfen jetzt, die Unfallstelle freizuräumen.

Die Zeit drängte.

»Halte du hier die Stellung«, sagte ich zu Glenda und machte mich auf den Weg.

***

Glenda Perkins blieb zurück. Sie hatte John Sinclair nicht die gesamte Wahrheit gesagt. Nicht was den Inhalt des Transporters anging, sondern das, was sie selbst betraf. Sie merkte, dass etwas mit ihr passierte. Dass sie das, was sich hinter den verschlossenen Türen abspielte, sehr wohl etwas anging.

In ihr zirkulierte die Nano-Bombe. Sie war nicht mehr die gleiche Person wie noch vor einigen Tagen. Zwar hatte sie sich äußerlich nicht verändert, aber in ihrem Inneren sah es anders aus.

Wie eine Statue stand sie vor der Ladefläche. Was hinter ihrem Rücken geschah, interessierte sie nicht. Wahrscheinlich wurde sie gesehen und genau beobachtet, doch das störte sie nicht weiter, denn es galt, einen Fall aufzuklären.

Sie spürte es. In ihrem Inneren zog sich was zusammen. Sehr weit hielt sie die Augen geöffnet, und sie schaute weiterhin direkt auf die beiden Türhälften.

Noch waren sie ganz normal vorhanden.

Sekunden später veränderte sich das Bild. Nicht für den normalen Betrachter, sondern für Glenda Perkins, für die die Tür plötzlich zu einem Faltkarton wurde. Sie drückte sich zusammen, sie wurde eng und gleichzeitig öffnete sich so etwas wie ein Tunnel, der sich in den Wagen hineinzog und so aussah, als wollte er das Blech zusammenschmelzen.

Glenda ging – und verschwand!

***

Sehr wohl war mir nicht bei dieser Aktion, denn ich hielt praktisch nichts in der Hand, was einen Verdacht gerechtfertigt hätte. England ist ein freies Land mit freien Bürgern, und wenn der Fahrer und sein Begleiter sich weigerten, den Wagen zu öffnen, dann hatte ich ein Problem.

Ich ging langsam an der linken Seite entlang. Es gelang mir einen Blick auf den Beifahrer zu werfen, der in einer stoischen Ruhe auf seinem Platz hockte und nach vorn ins Leere hineinschaute.

Er sprach nicht mit seinem Kollegen, denn seine Lippen bewegten sich nicht. Im Profil sah seine Nase aus wie ein nach oben geschobener Klumpen, der zu seinem runden Gesicht passte.

Die Fahrzeuge waren noch nicht ganz zur Seite geschoben worden. Auf dem Boden verteilten sich die Glassplitter, und wenn sie von den Sonnenstrahlen erwischt wurden, blitzten sie auf.

Die Frau mit der roten Kappe telefonierte. Sie hatte den Schock noch immer nicht richtig verdaut, denn sie sprach sehr hektisch in ihr Handy hinein.

Die Kollegen sah mich kommen. Sehr freundlich schauten sie mir nicht entgegen.

»Was wollen Sie?«

Ich schaute den Sprecher an. Er war kleiner als ich. Er schwitzte, und so hatten sich Schweißtropfen auf seine Sommersprossen gelegt.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

Auch jetzt war er nicht eben begeistert. »Sorry, aber was könnte ich schon für Scotland Yard tun?«

»Amtshilfe leisten.«

»Wobei?«

Jetzt wurde es kritisch, denn ich bewegte mich weiterhin auf einem tönernen Boden.

»Sie sehen den Geldtransporter hinter mir. Ich möchte gern einen Blick auf die Ladefläche werfen.«

»Gibt es einen Grund?«

»Ja, ich habe einen Verdacht.«

»Schmuggel?«

»Das ist möglich. Konkretes kann ich Ihnen leider nicht sagen. Sollte sich mein Verdacht nicht bestätigen, umso besser. Jeder Mensch weiß hier, dass er verpflichtet ist, der Polizei Rede und Antwort zu stehen.«

Der Kollege mit der blassen Haut erbleichte noch stärker. »Hier geht es doch nicht etwa um Terroristen – oder?«

»Das denke ich nicht.«

Er trat einen Schritt zurück. »Wenn das so ist, dann müsste ich Verstärkung anfordern und…«

»Nein, es ist nicht so.«

Er warf noch einen Blick auf den Ausweis und schien beeindruckt zu sein. Ich besaß einen Sonderausweis, der mir recht viele Türen öffnete, und so sah der Kollege ein, dass er nicht viel machen konnte. Er wollte dem zweiten Polizisten Bescheid geben. Der allerdings war beschäftigt. Er gab bereits die Fahrbahn wieder frei, winkte den Fahrern in den Autos zu, und als einer der ersten Wagen setzte sich auch der Transporter in Bewegung.

Mir blieb der Fluch im Hals stecken. Bevor ich etwas unternehmen konnte, hatte er mich passiert, wurde schneller und dann blieb mir nichts anderes übrig, als dem Wagen nachzuschauen, mit einem Ausdruck im Gesicht, in dem die Enttäuschung und auch der Ärger festgeschrieben standen.

Weitere Fahrzeuge rollten an uns vorbei. Ich dachte an Glenda, die sicherlich ebenso enttäuscht war wie ich, aber wir würden den Wagen finden. Die Aufschrift sagte genug. Da brauchte ich mir nicht mal die Nummer zu merken.

Ich ging wieder dorthin zurück, wo ich mit Glenda gestanden hatte. Die Bemerkung lag mir schon auf der Zunge, als ich mitten in der Gehbewegung stoppte, denn der Platz, an dem Glenda gestanden hatte und eigentlich auf mich warten sollte, war leer.

Klar, sie hatte auf der Straße gewartet, aber da hatte es noch den Stau gegeben, doch jetzt stand sie nicht mehr auf der Fahrbahn und auch nicht auf dem Gehsteig.

Sie war verschwunden. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. In mir stieg ein bestimmter Verdacht hoch, der mich erschauern ließ.

Sollte Glenda…

Jemand sprach mich von der Seite her an. Es war ein älterer Mensch mit einem Strohhut. Ich hatte ihn vorhin zwischen den Neugierigen gesehen.

»Suchen Sie die Frau mit den dunklen Haaren?«

»In der Tat.«

Er fing an zu lachen. »Da können Sie lange suchen, wirklich. Die ist nicht mehr da.«

»Und das wissen sie genau?«

Er grinste irgendwie fett. »Klar, so was wie die ist eine Augenweide.«

»Das kann ich bestätigen. Aber können Sie mir auch sagen, wohin sie gegangen ist?«

»Hä, hä…« Sein Lachen klang dümmlich. »Gegangen, sagen Sie?«

»Ja, bestimmt nicht geflogen.«

»Das hätte auch noch gefehlt«, flüsterte er und schaute sich um.

»Die ist nicht gegangen, die ist nicht geflogen, die ist einfach verschwunden.«

Noch jetzt hatte der Mann so gesprochen, als könnte er das alles nicht begreifen. Aus seiner Sicht hatte er Recht. Sie war ja verschwunden. Glenda hatte sich weggebeamt oder weggeschleust.

Dass der Typ auf mich einsprach, hörte ich zwar, nahm es jedoch nicht richtig auf. Natürlich drängten sich jetzt die Vorwürfe in mir hoch. Ich hätte mich nicht von Glenda entfernen sollen. Ich hätte es wissen müssen. Schon als ich bei ihr stand, war sie dabei gewesen, sich zu verändern.

Und jetzt…

Ich hätte mir selbst irgendwo hineinbeißen können. Aber nicht nur mir machte ich Vorwürfe, auch Glenda. Sie hätte sich noch zusammenreißen müssen, und das hatte sie leider nicht getan.

Möglicherweise war es ihr auch nicht möglich gewesen. Ich ging jetzt davon aus, dass sie sich auf die Ladefläche des Transporters gebeamt hatte.

»Glauben Sie mir denn, Mister?«

»Ich glaube Ihnen alles«, sagte ich mit leiser Stimme. Dann wurde es Zeit, dass ich zu meinem Rover kam…

***

Dunkelheit – und Kälte!

Das waren die ersten Eindrücke, die Glenda Perkins wahrnahm, als sie sich in dieser fremden Umgebung befand. Sie stand im Inneren des Transporters und sah die Hand vor Augen nicht.

Einen Schock hatte sie nicht bekommen. Glenda war eine Person, die sich sehr schnell mit den neuen Gegebenheiten zurechtfand.

Auch mit dieser, in der es galt, die Nerven zu bewahren, und das schaffte Glenda auch. Andere Personen hätten möglicherweise um Hilfe geschrien und gegen die Innenseiten der Doppeltür getrommelt, sie aber blieb sehr ruhig und tat erst mal gar nichts.

Trotz ihrer neuen Fähigkeiten fühlte sich Glenda nicht anders oder überlegener als sonst. In ihr mischten sich die gleichen Gefühle wie vor diesem Ereignis. Sie wusste nicht, wie kalt es in diesem Kühlraum war. Jedenfalls lagen die Temperaturen jenseits des Gefrierpunkts, doch ein Geruch nach Fisch schwängerte die Luft nicht. Es roch neutral und war einfach nur kalt.

Nachdem eine gewisse Zeitspanne verstrichen war, bemerkte Glenda, dass die Dunkelheit doch nicht so dicht war wie sie zunächst angenommen hatte. Zwar gab es keine Fenster, aber die Hecktür schloss nicht so fugendicht. Dort, wo sich die beiden Hälften trafen, war ein sehr schwacher Schein zu sehen. Er sah mehr aus wie eine zerfaserte, sehr blasse Lichtleiste.

Nach dem Vorgang der Teleportation hatte ihr Herz kräftiger geschlagen als sonst. Das allerdings ging schnell vorbei. Als Glenda merkte, dass sich der Schlag wieder normalisiert hatte, ging es ihr besser. Allerdings hatte sie schon ein schlechtes Gewissen bekommen. Sie hätte auf John Sinclair warten sollen. Das hatte sie nicht geschafft, weil die andere Kraft in ihr einfach stärker gewesen war.

So blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu warten, das John für ein Öffnen der Ladefläche sorgen würde. Sie glaubte nicht, dass es lange dauern würde, deshalb blieb bei ihr auch ein gewisser Optimismus bestehen.

Sie nahm sich vor, die Ladefläche zu untersuchen.

Licht brauchte sie.

Glenda rauchte nicht. Deshalb steckte auch kein Feuerzeug in ihrer Handtasche, die sie an der Seite ihres Gürtels befestigt hatte. Sie bestand aus weichem Jeansstoff und konnte schon einiges aufnehmen. Sogar eine kleine Taschenlampe hätte hineingepasst.

Leider musste sie auch darauf verzichten.

Also musste es eine andere Möglichkeit geben, um etwas Helligkeit zu bekommen.

Ob sich auf der Ladefläche ein Schalter befand, wusste sie auch nicht. Sie wollte auch nicht lange danach Tasten und suchen. Für Helligkeit würde einzig und allein das Öffnen der Tür sorgen, und die ließ sich bestimmt auch von innen aufziehen.

Glenda stand in ihrer Nähe. Sie musste sich nur drehen und den Arm ausstrecken, dann erwischte sie schon die Innenverkleidung der Tür. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, gegen kaltes Metall zu fassen, was jedoch ein Irrtum war. Ihre Finger glitten über ein recht dickes Material hinweg, das wohl aus einer Mischung zwischen Gummi und irgendeinem Kunststoff bestand.

Es füllte die Innenseiten der beiden Türhälften aus, wie Glenda durch ihr Tasten feststellte.

Dann suchte sie nach einem Riegel oder einem Hebel, den sie zur Seite bewegen musste.

Die Suche ließ sie schnell bleiben, denn ein normalerweise harmloses Geräusch erschreckte sie. Es war das Anlassen eines Motors, das sie so zusammenzucken ließ.

Es bedeutete nicht anderes als dass der Lieferwagen bald anfahren würde. Für wenige Sekunden hielt sie den Atem an. Trotz der Kälte merkte sie, dass sie zu schwitzen begann. Sie hörte sich selbst scharf atmen, und sie hätte sich einen Halt suchen müssen.

So aber fuhr der Wagen mit einem für sie zu heftigen Ruck an und brachte sie aus dem Gleichgewicht.

Für einige Sekunden fand sich Glenda nicht mehr zurecht. Erst als sie mit dem Rücken gegen die Innenseiten der Hintertür prallte, wusste sie wieder, wo sie sich befand.

Aber mit der Ruhe war es vorbei. Der Fahrer schaltete schnell hoch, und so gewann das Fahrzeug an Tempo, dem auch Glenda Tribut zollen musste. Sie schaffte es nicht mehr, so normal stehen zu bleiben wie es eigentlich hätte sein müssen. Der Lieferwagen rollte zwar nicht in eine Kurve hinein, aber auch seine Geradeausfahrt war von allerlei Bewegungen begleitet, die Glenda im Stehen ausgleichen musste, was ihr nur schwerlich gelang. Deshalb war es besser für sie, wenn sie zu Boden ging und dort auf den Knien blieb.

Der Untergrund war nicht mit Blech verkleidet. Ihre Finger lagen auf Holzbohlen, die sich nicht nur kalt, sondern auch feucht anfühlten, weil auf dem Boden eine Schicht aus Raureif lag. Das zumindest glaubte sie.

Die Lage war recht gut, sodass sie endlich dazu kam, über sich und ihr Schicksal nachzudenken. Dass es nicht so gelaufen war wie es hätte laufen sollen, stand einwandfrei fest. John Sinclair würde mittlerweile bemerkt haben, dass der Wagen gestartet war, bestimmt war die Straße freigeräumt worden, und so konnte die Fahrt zum Ziel weiterhin fortgesetzt werden. Aber wohin?

Über diese Frage machte sich Glenda zunächst keine Gedanken.

Möglicherweise zu einem Fischhändler oder Großhandelsunternehmen, aber was viel wichtiger für sie war, stand auf einem anderen Blatt Papier. Es ging einzig und allein um den Grund ihres Hierseins. Sie hatte gespürt, dass sich auf der Ladefläche etwas Böses oder Unheimliches befand. Nur hatte sie das noch nicht entdeckt.

Dass sie sich geirrt hatte, wollte sie ebenfalls nicht wahrhaben.

Hier in der Dunkelheit musste sich etwas verstecken, und wenn sie daran dachte, wurde ihr noch kälter.

Sie wartete ab, bis sie sich auf ihre neue Lage eingestellt hatte. Der Wagen rollte auch weiterhin geradeaus, musste allerdings die Straße gewechselt haben. Vielleicht war auch deren Belag schlechter geworden, denn sie bekam jetzt die Stöße mit, die sie bis in die Schultern hinein spürte. Sie rutschte etwas nach links und stieß mit der Schulterecke gegen einen harten Widerstand.

Die Innenwand des Wagens war es nicht. Diese Isolation fühlte sich anders an.

Glenda bewegte eine Hand an dem Gegenstand hoch und ertastete dabei eine glatte Fläche. Sie versuchte sich vorzustellen, was es war und kam auf den Gedanken, dass es sich um die glatte Seite eines Schranks oder einer Kühltruhe handelte.

Auch das war völlig selbstverständlich. Schließlich musste die Ware irgendwohin gepackt werden. Glenda reckte ihren Arm höher, und die Hand erfasste sehr bald die Kante. So ging sie davon aus, dass sie über einen Deckel rutschte.

Sie stand auf.

Zum Glück besaß sie einen Halt auf dem Deckel. So konnte sie die Schwankungen ausgleichen und lief nicht Gefahr, auf den Boden zu stürzen.

Wohin die Reise ging, interessierte sie nicht mal besonders. Für sie war wichtiger, was sich in der Truhe befand. Dass es sich dabei nur um Fische handelte, wollte sie nicht glauben. Da musste es noch etwas anderes geben.

Jetzt glitten ihre Hände in verschiedene Richtungen hin über die kalte und eisglatte Fläche des Deckels hinweg. Sie suchte nach einem Verschluss, den sie auf hebeln konnte. Es konnten durchaus zwei sein, die sich an den Seiten der längeren Fläche befanden.

Sie hatte Glück.

Einen fand sie an der linken Seite der Truhe und einen an der rechten. Über die glatten Schlösser glitten die Finger hinweg. Sie ertastete kein Schloss, zu dem sie einen Schlüssel gebraucht hätte. Das Prinzip war ganz einfach. Sie musste die ihr zugewandte Seite der Schnappschlösser hochdrücken, dann konnte sie den Deckel öffnen.

Breitbeinig stellte sich Glenda hin. Auf jeden Fall wollte sie das Gleichgewicht behalten. Die Kälte hatte sich auf dem Metall regelrecht festgesetzt, aber die Schlösser waren gut geölt. Sie ließen sich leicht hochklappen.

Danach machte sich Glenda an dem Deckel zu schaffen. Er war recht schwer, darauf hatte sie sich eingestellt, und als er nach oben klappte, da wehte ihr aus der offenen Truhe eine gewaltige kalte Eiswolke entgegen, die ihr für einen Moment den Atem raubte.

Sie hielt die Luft an. Die Kälte verteilte sich auf ihrem Gesicht, und sie hatte für einen Augenblick das Gefühl, dass die Haut plötzlich vereisen würde.

Den Deckel schob sie weit hoch, bis er mit der Rückseite der Truhe eine Gerade bildete.

Sie lächelte, denn genau das hatte sie mit dem ersten Schritt erreichen wollen.

Die Eiswolke hatte sich auch verflüchtigt, und genau jetzt wünschte sich Glenda eine Taschenlampe, um den Inhalt der Truhe in Ruhe betrachten zu können.

Da sie keine besaß, musste sie sich weiterhin auf ihren Tastsinn verlassen, was ihr nicht besonders entgegenkam. Schließlich wusste sie, was sie hergetrieben hatte, aber sie wusste nicht, was genau sich in der Truhe versteckt hielt.

Jedenfalls war sie recht tief, denn ihre Arme verschwanden bis über die Ellenbogen.

Genau das machte sie stutzig. Sie sah es als nicht eben wirtschaftlich an, dass man einen Transporter auf die Reise schickte, der nicht voll beladen war. Warum dies getan worden war, stellte sie vor ein Rätsel. Hinzu kam, dass sich auf der Ladefläche nicht nur eine Truhe befand. Und wenn alle anderen nicht bis zum Rand hin beladen waren, lohnte sich der Transport kaum. Es sei denn, jemand hatte etwas anderes darin versteckt. An diese Möglichkeit glaubte sie eher.

Sie bückte sich und streckte die Arme noch tiefer, bis sie einen Widerstand spürte.

Im ersten Moment wirkte sie erleichtert. Die Truhe war also nicht leer. Wie sie das weiterhin werten sollte, wusste Glenda nicht. Zuerst wollte sie herausfinden, was sich in der Truhe befand.

Ihre Handflächen blieben auf einem harten Gegenstand liegen, der ihr einen gewissen Widerstand entgegensetzte. Noch hatte sie nicht ertastet, um was es sich dabei handelte. Jedenfalls war der Gegenstand so lang, dass er in die Truhe hineinpasste.

Eine Hand wanderte tastend nach rechts, die andere fand ihren Weg zur linken Seite.

Sekunden später kam sich Glenda vor, als wäre sie eingefroren.

Das lag an ihrer rechten Hand, denn genau sie hatte etwas ertastet, an dem man einfach nicht vorbei konnte.

Es war einfach zu typisch, und auch die Kälte hatte ihm nichts nehmen können.

Glendas rechte Hand lag auf einem Gesicht!

***

Es waren Sekunden, die sich dehnten, und wo Glenda das Gefühl überkam, selbst zu einer Eisfigur zu werden, obwohl sie mit schaurigen Entdeckungen einfach hatte rechnen müssen.

Es gab immer einen Unterschied zwischen Theorie und Praxis, und die Praxis erlebte sie in diesen langen Augenblicken. Es gab für sie keine Kälte mehr und auch keine Hitze. Sie kam sich völlig gefühlsfrei vor und auch irgendwie degradiert.

Als ihr richtig bewusst wurde, dass ihre Hand noch auf dem Gesicht der Leiche lag, zog sie die Finger mit einer heftigen Bewegung zurück. Ja, es war ein Gesicht, und zwar das eines Menschen und nicht das eines Tiers.

Kein Fisch befand sich in der Truhe, sondern eine tiefgefrorene Leiche. Deshalb auch ihre Reaktion. Als hätte man ihr dies gemeldet.

So musste es sein in ihrem neuen Leben.

Es war nicht der einzige Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss.

Möglicherweise war er sogar falsch, denn sie glaubte nicht daran, dass sie sich einfach nur zu den Toten beamen konnte. Nur weil jemand gestorben war und jetzt tot dalag. Da hätte sie unzählige Male unterwegs sein können. Von Friedhof zu Friedhof oder von Leichenhalle zu Leichenhalle. Nein, das hatte einen anderen Grund, hinter dem schon etwas mehr steckte, wie Glenda nach reiflicher Überlegung klar wurde.

Es ging nicht nur um diese Leiche. Sie musste etwas Besonderes an sich haben.

Aber was?

Glenda dachte hin und her. Schnell sah sie ein, dass sie mit Denken allein nicht weiterkam. Es mussten schon Beweise her. Die konnte sie nur durch nochmaliges Tasten erhalten.

Auch wenn sie sich selbst überwinden musste, sie unternahm den Versuch erneut. Diesmal wusste sie, wohin sie fassen musste und erwischte beim ersten Griff den Hals.

Auch der war starr.

Die Hand wanderte höher. Sie umfasste für einen Moment das Kinn. Die Haut darüber war so straff, dass sie den Eindruck hatte, einen Knochen anzufassen. Wenig später strich sie mit der Handfläche in Richtung Stirn und fühlte danach die Haare des Toten, die ebenfalls etwas von der Kälte mitbekommen hatten und zusammenklebten.

Nichts hier war natürlich. Alles ging gegen die Regel. Der Wagen fuhr normal weiter. Es gab keine Flucht, kein schnelles Rasen, und auch die Unebenheiten des Bodens hielten sich jetzt in Grenzen. Die Kurven wurden nicht zu scharf genommen, auch das Bremsen blieb im Rahmen, aber die nächste Kurve hatte es schon in sich.

Sie wurde recht schnell genommen. Allerdings war sie nicht besonders lang. Und trotzdem rutschte Glendas Hand vom Gesicht der Leiche weg. Sie hätte jetzt eigentlich auf den Grund der Truhe landen müssen, was nicht passierte.

Dafür geschah etwas anderes!

Glenda fühlte plötzlich ein weiteres Gesicht unter ihrer Hand.

Diesmal hielt sie den Schrei nicht zurück. Es war eine spontane und auch menschliche Reaktion. Zudem bekam sie noch einen Druck auf ihren rechten Arm mit, und sie glaubte hören zu können, dass die eisige Haut unter der Belastung zerknirschte.

Es war eine Täuschung. Das Gesicht blieb ganz, doch dass sie eine zweite Leiche in der Truhe gefunden hatte, erschütterte sie schon.

Gab es noch eine dritte?

Glenda wollte es ganz genau wissen. Sie bewegte ihre Hand über die zweite Leiche hinweg, rutschte etwas ab und ertastete das Gesicht eines dritten Toten.

Es war schmaler als das der anderen beiden. Sie ließ die Hand hoch bis zu den Haaren gleiten, weil ihr ein bestimmter Verdacht gekommen war, der sich auch bestätigte.

Lange Haare wurden durch ihren Griff aufgewühlt. Auch sie fühlten sich hart und steif an, aber Glenda wusste Bescheid. In der Truhe lagen drei Tote.

Zwei Männer und eine Frau!

Vielleicht durch einen normalen Tod aus dem Leben gerissen, aber es war gut möglich, dass man sie umgebracht hatte. Irgendwelche Wunden allerdings hatte sie nicht feststellen können, was nicht unbedingt darauf hindeutete, dass sie nicht vorhanden waren.

Ruhe bewahren. Tief ein- und wieder ausatmen. Nur nicht in Panik verfallen. Das wäre das Schlimmste gewesen, das sie sich hätte antun können.

Glenda war Profi genug, und dies alles in die Reihe bringen zu können. Sie blieb gelassen, und sie ordnete dabei ihre Gedanken, um sich selbst aufzubauen.

Es stand fest, dass keine Fische, sondern Leichen in diesem Kühlwagen transportiert wurden. Im Prinzip ein Unding, die gefrorenen Toten durch die Stadt zu fahren.

Dass die beiden Männer es trotzdem taten, ließ darauf schließen, wie sicher sie sich fühlten. Aber sie waren nicht die Haupttäter. Es gab sicherlich andere Personen, die dahinter steckten. Die Chefs, die Aufträge erteilt hatten.

Aber was, zum Henker, stellte man denn mit tiefgefrorenen Leichen an?

Okay, sie wusste jetzt Bescheid. Oder hoffte es zumindest. Sie war nicht in Panik verfallen. Jetzt machte es sich bemerkbar, dass sie schon so lange mit John Sinclair und Suko zusammenarbeitete und auch selbst viele unheimliche und haarsträubende Fälle erlebt hatte.

So gingen auch jetzt die Pferde nicht mit ihr durch. Sie dachte einen Schritt nach vorn, und da erschien vor ihrem geistigen Auge der Name John Sinclair.

Er musste Bescheid wissen.

War die Tasche an ihrem Gürtel auch noch so klein, ein Handy passte immer hinein. Diese Erfindung konnte sich für sie jetzt als großer Segen erweisen.

Die Gelegenheit war sogar günstig. Der Kühlwagen musste anhalten. Sie hoffte, dass er in einen Stau geraten war, umso mehr hatte sie Zeit.

Sie wollte das Telefon mit der rechten Hand hervorholen. Dazu musste sie die Finger von der Toten lösen.

Der Gedanke trieb noch durch ihren Kopf, da packte die harte Eisklaue einer Leiche zu und umschloss ihr rechtes Handgelenk wie ein Stahlgürtel…

***

Vom Rover aus rief ich im Büro an und erreichte Suko. Mein Wagen stand auf einem Parkplatz wie eingequetscht. Ich wurde von den Strahlen der Sonne verwöhnt, was mir nicht gefiel, denn sie schafften es, das Fahrzeug im Inneren zu einem Brutofen werden zu lassen. Damit dies nicht so schnell passierte, hatte ich vorn die Scheiben nach unten fahren lassen, damit ein gewisser Durchzug entstand.

Suko hielt sich zum Glück im Büro auf. Er erkannte bereits am Klang meiner Stimme, dass etwas nicht stimmte und es Probleme gegeben hatte. Ich teilte ihm mit, dass Glenda verschwunden war.

Wir würden später intensiver darüber reden. Die Fahndung nach dem hellen Transporter mit der Aufschrift »Frischer Fisch vom Feinsten« war jetzt wichtiger.

»Kennst du keine Anschrift?«

»Nein.«

»Auch kein E-Mail-Adresse?«

»Wenn ich es dir doch sage.«

»Schon gut, John.« Suko hatte den ärgerlichen Unterton in meiner Stimme bemerkt. »Bei vielen Firmen ist es ja so, dass sie ihre Anschriften preisgeben, nebst Telefonnummern und anderen Anschriften. Das macht mich nachdenklich.«

Ich konnte Suko folgen. »Du meinst, dass die Aufschrift nur Tarnung ist und der Wagen zu keinem Fischhändler gehört?«

»Exakt das. Aber keine Sorge, ich werde mich darum kümmern. Wann bist du bei mir?«

»Ich versuche, so schnell wie möglich zu sein und hoffe immer noch, dass sich Glenda über ihr Handy meldet.«

»Falls man sie lässt.«

»Keine Ahnung.«

»Glaubst du denn, dass sich Glenda tatsächlich auf der Ladefläche befindet oder sich vielleicht befunden hat?«

»Ich muss dem Zeugen glauben. Er hat berichtet, wie Glenda verschwand. Dass sie plötzlich weg war, und genau dies lässt nur den einen Schluss zu. Sie ist nicht normal gegangen.«

»Okay, wir reden im Büro weiter.«

Ich startete den Rover und quälte mich dank einiger Wendemanöver aus der Parklücke. Dass der Fall einen derartigen Verlauf nehmen würde, damit hätte ich nicht gerechnet. Nur war ich jemand, der die Hoffnung nicht so leicht aufgab. Wenn die Fahndung einmal anlief, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass wir den Lieferwagen fanden. Suko hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen. Auch ich sah die Tatsachen inzwischen so wie er. Es gab zwar eine Beschriftung, aber sie besagte nichts. Sie war nur ein Slogan und keine Information.

Die Luft in der Stadt war drückender geworden. Wolken trieben vor die Sonne. Die Stiche der Wärme verschwanden, dafür nahm die Schwüle zu. Ich erinnerte mich daran, gehört zu haben, dass es am frühen Abend Gewitter geben sollte, verbunden mit einem starken Platzregen. Die Voraussetzungen dafür waren bereits jetzt gegeben.

Es war mal wieder an der Zeit, dass ich mir Vorwürfe machte.

Gern tat ich das nicht, aber ich konnte nicht anders. Sie stiegen automatisch in mir hoch. Ich hätte an Glendas Seite bleiben müssen, schließlich wusste ich ja, was mit ihr los war.

Möglicherweise hatte mich auch Dr. Newmans Diagnose in Sicherheit gewiegt. Er hatte bei Glenda nichts feststellen können. Ihre Gehirnfunktionen konnten als völlig normal bezeichnet werden, und das hatte mich natürlich erleichtert und die wirkliche Gefahr zurückgedrängt.

Dann war es passiert. Ändern konnte ich es nicht mehr, doch ich fragte mich, ob es wieder Saladin gewesen war, der eine seiner raffinierten Fallen aufgebaut hatte. Die beiden Männer im Fahrerhaus des Lieferwagens hätten durchaus zu ihm gehören können, denn er war ein Meister der Hypnose und brachte es fertig, Menschen von einem zum anderen Augenblick in seinen Bann zu bringen.

Außerdem besaß er dieses Serum. Er würde es auch weiterhin einsetzen und mehr Menschen damit infizieren als nur Glenda, bei der die Wirkung nicht so gewesen war wie man es sich vorgestellt hatte. Ich befand mich nicht mehr in ihrer Nähe, und deshalb kam sie mir schutzlos vor.

Meine Hoffnung setzte ich auf die Fahndung, die Suko eingeleitet hatte. Als ich das Büro betrat, fand ich ihn im Vorzimmer, wo er vor dem Bildschirm saß. Er hatte das Klappen der Tür gehört, nickte mir kurz zu und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

Ich störte ihn durch keine Frage, sondern blieb hinter ihm stehen und schaute auf das, was der Monitor hergab.

»Fischläden, John.«

»Und?«

Mein Freund und Kollege zuckte mit den Schultern. »Du glaubst gar nicht, wie viele Fischläden sich in London etabliert haben. Die meisten von ihnen präsentieren sich im Internet.«

»Was ist mit der Fahndung?«, wollte ich wissen.

»Sie läuft.«

»Sehr gut.«

»Leider bisher ohne Erfolg.« Suko ließ das letzte Bild vom Schirm verschwinden. »Ich habe mich noch um die Großhändler gekümmert und mir sie zuerst vorgenommen, und da könnte man unter Umständen fündig werden.«

»Genauer.«

Er holte die Seite nicht mehr heran, sondern schob den Stuhl zurück. »Es gibt einige wenige Fischgroßhändler in der Stadt, und bei einem habe ich auch den Slogan gefunden.«

»Hört sich gut an. Bei wem?«

»Der Besitzer ist ein gewisser Ray Jenkins. Er betreibt diesen Fischgroßhandel, führt auch Versteigerungen durch und hat seinen Firmensitz im Hafen.«

»Wo auch sonst.«

»Genau.«

»Und was hast du genau über ihn herausgefunden?«, wollte ich wissen.

Da verzog Suko seine Lippen. »Viel kann ich dir nicht sagen, John. Was ich herausfand, macht ihn nicht eben verdächtig. Es liegt auch nichts gegen ihn vor. Wir müssen davon ausgehen, dass er sauber ist. Ein Kaufmann, der mit Fisch handelt.«

»Wir werden ihn uns trotzdem anschauen.«

»Das versteht sich.«

»Und was hast du bei den anderen Großhändlern herausgefunden?«

»Nichts. Alle sind sauber. Es gibt auch keinen, der diesen Slogan benutzt.«

»Dann bleibt es bei Jenkins«, sagte ich.

Suko nickte nur. Dabei bemerkte ich, dass er alles andere als begeistert war.

»Was ist?«

Er winkte ab. »Ich denke mehr an Glenda und frage mich, weshalb hat sie sich in diesen Wagen gebeamt? Da muss doch etwas dahinter stecken. Die sucht doch keinen gekühlten Fisch.«

»Bestimmt nicht«, gab ich Suko recht. »Glenda hat gespürt, dass dort etwas nicht stimmt. Keiner von uns konnte in den Wagen hineinschauen, auch Glenda nicht, davon bin ich überzeugt. Aber sie hat es trotzdem gespürt und entsprechend gehandelt. Warum sie mich außen vor gelassen hat, das weiß ich auch nicht.«

»Kann man sie gezwungen haben?«

»Wer?«

Suko hob die Schultern. »Wenn es keine andere Person war, John, dann möglicherweise ihr eigenes Ich.«

»Klar, so könnte man es auch sehen. Wobei ich mich natürlich frage, ob sie in der Lage ist, das eigene Ich zu lenken oder ob das Serum ihre Persönlichkeit übernommen hat.«

»Das will ich nicht hoffen.«

Da stimmte ich ihm voll und ganz zu.

Trotzdem mussten wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass Glenda Perkins zwar aussah wie immer, aber trotzdem zu einer anderen Person geworden war, die auch entsprechend ihrem Zustand handelte. Ein Grund zu üppiger Freude war das sicherlich nicht.

»Wenn ich das alles bedenke, John, ist Glenda zu einer besonderen und außergewöhnlichen Frau geworden. Ich weiß nicht genau, wie das Serum hätte wirken sollen, aber sicherlich nicht so, wie es bei Glenda der Fall gewesen ist. Ich will sie nicht mit einem weiblichen Robin Hood vergleichen, doch so ähnlich müsste man denken. Sie merkt, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist und einen falschen Weg läuft, und genau das lässt sie eben eingreifen.«

»Ja, waffenlos stürzt sie sich den Gefahren entgegen. Das kann einfach nicht gut gehen.«

Wir wussten es beide, aber wir sprachen nicht mehr darüber, weil dieser Fischhändler wichtiger war. Ob er uns in einem Fall, der eigentlich kein richtiger war, weiterbrachte, stand in den Sternen. Jedenfalls war es zu hoffen, und ich setzte noch darauf, dass wir auf dem Gelände des Fischhändlers den Lieferwagen fanden…

***

Während ihr Handgelenk noch von diesem eisenharten Griff umklammert wurde, dachte Glenda tatsächlich darüber nach, dass sie keine Waffe bei sich trug.

Und sie dachte noch einen Schritt weiter. Diese Toten waren keine Leichen, obwohl man sie tiefgefroren hatte. Sie »lebten« noch auf eine bestimmte Art und Weise, obwohl man dieses Dasein nicht einfach Leben nennen konnte.

Es gab dafür einen anderen Begriff, der Glenda durch den Kopf schoss. Zombies. Lebende Eisleichen, die durch die Kälte nur für einen gewissen Zeitpunkt ruhig gestellt waren. Die allerdings dann aus ihrer Starre erwachten, wenn sie normales Leben in ihrer Nähe spürten.

Genau das war das Problem, und Glenda sah ihre Chancen trotz dieser Erkenntnis nicht größer werden. Jetzt steckte sie erst mal in der Dunkelheit fest, wurde umklammert und diese lebende Eisleiche benutzte ihren Arm als Hilfe, um sich aus der Truhe oder woraus auch immer nach oben zu ziehen.

Sie wollte raus!

Glendas Gedanken brachen ab. Es war jetzt wichtig, dass sie sich um sich kümmerte und nicht um das, was eventuell sein könnte.

Der Wagen fuhr weiterhin seinem Ziel entgegen. Die Männer im Fahrerhaus ahnten bestimmt nicht, was sich hinter ihnen abspielte, dass es für Glenda ein Kampf auf Leben und Tod werden würde.

Der Griff war knochenhart. Trotzdem bemühte sie sich, ihm zu entkommen. Es war natürlich nicht leicht. Die Finger rutschten leider nicht von ihrer Haut ab, und Glenda stemmte die Beine gegen den Boden, als sie einen Befreiungsversuch unternahm.

Es klappte nicht.

Eine zweite Klaue griff noch zu und nahm ihren Unterarm in Beschlag. Aus der Truhe vor sich hörte sie ein leises Knirschen, als wäre dort irgendwelches Eis gebrochen, und dabei stellte sie auch fest, dass dieses Wesen dabei war, sein Ziel zu erreichen.

Es kam hoch.

Sehr langsam nur, aber es bewegte sich. Die beiden Hände boten den idealen Halt. Zudem half Glenda noch mit, indem sie mit kleinen Schritten rückwärts ging.

So zog sie die Gestalt aus der Truhe hervor, und sie wusste nicht mal wie sie aussah. Ob sie eine männliche oder weibliche Untote war. Aber sie würde sich bewegen müssen, wenn sie ging, und sie musste zuerst die Truhe überwinden.

Das schaffte sie dank Glendas unfreiwilliger Hilfe. Während sie sich noch festhielt, hatte sie den Rand der Truhe erreicht und kippte im nächsten Augenblick darüber hinweg.

Sie fiel nach vorn, und sie musste auch den Naturgesetzen folgen, denn jetzt rutschten ihre Hände ab, weil das Eis leicht taute.

Glenda kam frei. Sie taumelte zurück und hörte zugleich das Geräusch des Aufpralls.

Sie wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte. Zumindest war sie der ersten Gefahr entgangen und bekam Zeit, sich auf die neue Lage einzustellen.

Aber wie würde die aussehen? Glenda hatte nicht nur eine, sondern gleich drei »Leichen« gegen sich. Und sie glaubte nicht daran, dass die beiden anderen untätig bleiben würden.

Glenda wich möglichst weit zurück und versuchte dabei, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Es war nicht gut, wenn sie zu viele Geräusche produzierte, denn jetzt war es für sie an der Zeit, mit den Ohren zu »sehen«. Sie überlegte noch, ob sie versuchen sollte, die Tür von innen zu öffnen. Das wäre zwar eine Möglichkeit gewesen, aber es hätte zu viel Zeit gekostet, die sie an anderer Stelle benötigte. Sollte sie es wirklich mit lebenden Leichen zu tun haben, dann war ihr klar, was diese tun würden. Die Jagd nach Menschen, die Gier nach dem Fleisch. Der Drang, alles zu töten, was anders war als sie.

So sah es aus, denn Glenda war auf diesem Gebiet alles andere als naiv. Da sie sich wieder gut in der Gewalt und auch die Erwartung auf ein Minimum reduziert hatte, konnte sie sich darauf einrichten, was vor ihr in der Dunkelheit geschah.

Ein Zombie hatte die Truhe verlassen, das stand für sie fest. Aber es gab noch zwei andere. Ob die aus ihrer Starre erwacht waren, wusste Glenda nicht. Sie konnte es sich allerdings vorstellen, und deshalb spitzte sie sehr genau die Ohren.

Kamen sie? Blieb es bei der einen?

Still war es um sie herum nicht. Die erste Gestalt war aus der Truhe hervor zu Boden gefallen, und Glenda glaubte nicht daran, dass die Gestalt liegen bleiben würde. Sie würde das frische Fleisch riechen und ihrem Drang nachgeben.

Glendas Glück war, dass sich die Tür in ihrem Rücken befand und ihr so etwas wie eine Deckung gab. Der Rücken jedenfalls war frei.

Sie konzentrierte sich auf das, was vor ihr passierte und von dem sie leider nichts sehen konnte. Nicht mal Schatten waren zu erkennen.

Dazu war es im Laderaum einfach zu dunkel. Den schmalen blassen Lichtstreifen an der Tür konnte man vergessen.

Es war kein Atmen zu hören, kein Stöhnen, dafür Geräusche, die Glenda nicht richtig einschätzen konnte. Normale Tritte waren es nicht. Mehr ein Schleifen und auch ein kurzes Pochen, das sich jedoch nicht wiederholte.

Auch wenn sie nicht sah, schaute Glenda mit offenen Augen nach vorn. Ihrer Sinne waren wesentlich angespannter als sonst. Für sie waren die Ohren am wichtigsten. Sie musste einfach hören, wenn sich der Zombie näherte.

Das Stehen vor der Tür war keine einfache Sache. Zum Glück fuhr der Wagen nicht mehr so scharf in irgendwelche Kurven hinein, aber so glatt wie auf Schienen lief er auch nicht. Es gab immer wieder die Stöße, die Glenda aus dem Gleichgewicht brachten. Mal kippte sie nach rechts, dann wieder zur linken Seite hin, und es war schwer für sie, den Überblick zu behalten. Allerdings auch tröstlich, dass der Zombie mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatte.

Wenn er sich bemühte, leise zu gehen, war er wegen der Fahrgeräusche nicht zu hören. Das machte Glenda am meisten Sorge, und gefiel ihr auch überhaupt nicht. So konnte die Gestalt plötzlich vor ihr Auftauchen und zupacken, ohne dass sie sie rechtzeitig genug zu Gesicht bekam.

Das Schaukeln hörte einfach nicht auf. Glenda bekam nie den Stand, den sie haben wollte. Sie hörte auch nicht, ob die anderen beiden Gestalten die Truhe schon verlassen hatten. Eigentlich passte es nicht zu ihnen, dass sie die Beute einem anderen Wesen überließen.

Der Zombie war nahe – sehr nahe!

Glenda sah ihn nicht. Sie roch ihn nur. Trotz der Kälte in seinem Körper gab er diesen fast typischen Geruch ab. Den Gestank nach Altem und Vermodertem.

Sie hörte den Tritt!

Zum ersten Mal nahmen sie das akustische Signal wahr, und es kam ihr sehr entgegen. Glenda wusste jetzt, wo sich die Gestalt ungefähr aufhielt. Direkt vor ihr musste sie sein.

Der Angriff erfolgte aus dem Nichts!

Glenda hatte ihn vorausgeahnt und war nach rechts ausgewichen.

Hinzu kam, dass der Lieferwagen in eine Kurve gelenkt und dabei gebremst wurde.

Der Angriff ging ins Leere.

Und dicht neben Glenda prallte der Körper gegen die Innenseite der Hintertür. Sie bekam nur einen Moment Pause und konnte ihn leider nicht richtig nutzen, weil sie keine Waffe besaß. Trotzdem versuchte Glenda alles. Sie winkelte einen Arm an und rammte ihn mit voller Wucht nach hinten und auch zur Seite.

Treffer!

Kein weicher Körper stellte sich ihr in den Weg. Die Haut war noch zum Teil gefroren, und so kam es ihr vor, als hätte sie gegen hartes Gummi geschlagen.

Sofort schlug sie nach. Glenda zielte nicht. Sie folgte einfach nur ihrem Instinktiv, und so traf ihre Faust das Gesicht der Gestalt. Sie hörte das Klatschen, aber der Zombie wich nicht nach hinten. Er nahm den Treffer hin und drückte seinen Körper nach vorn. Genau dorthin, wo Glenda stand.

Bei dieser Dunkelheit hatte sie nicht mal seinen Schatten sehen können. Sie nahm den Zombie erst wahr, als er gegen sie prallte, und plötzlich spürte sie auch sein Gewicht.

Glenda wurde von den Beinen gerissen. Einen Halt fand sie nicht mehr. Hinzu kam, dass sich die Gestalt an ihr festkrallte.

Zu hart schlugen beide nicht auf. Glenda konnte den Aufprall verschmerzen, aber die Gestalt lag auf ihr. Sie war noch kalt. Ein Schlag rutschte an der linken Gesichtshälfte ab. Dafür bekam Glendas Hand das Haar zu fassen.

Langes Haar…

Es war also ein weiblicher Zombie. Kein Grund, aufzuatmen, denn was die Kräfte dieser Wesen anging, gab es keinen Unterschied zwischen den Geschlechtern.

Glenda wusste auch, dass sie kräftemäßig unterlegen war. Sie hatte nur einen Vorteil. Sie war schneller und musste diese Schnelligkeit ausnutzen.

Kaum lag sie rücklings auf dem Boden, fing sie damit an. Das Wesen hat ihr noch Platz gelassen, und so setzte Glenda bei der nächsten Aktion beide Hände ein.

Die Finger umschlossen die kalte Kehle der lebenden Eisleiche.

Glenda nahm sich vor, sie nicht mehr so leicht loszulassen.

Erwürgen konnte sie das Wesen nicht, aber sie würde dafür sorgen, dass sie nicht in eine ausweglose Lage geriet.

Ihre Hände blieben an der Kehle, und dann wuchtete sie die harte Gestalt herum.

Sie machte die Drehung mit und landete auf der Seite. Das Geräusch, mit dem sie aufschlug, war in Glendas Ohren die herrlichste Musik. Sie winkelte die Beine an und trat damit sofort danach wieder zu. Erwischt wurde die Gestalt irgendwo in der Körpermitte, und sie rutschte auch von Glenda weg, denn sie hatte die Kehle losgelassen.

Glenda war frei. Sie kam auf die Füße und stolperte dabei zur Seite. Zudem fuhr der Wagen wieder in eine Kurve. Der Halt, den sie für einen winzigen Augenblick gefunden hatte, wurde zur Farce. Sie rutschte mit den Gelenken an der Innenwand entlang und fiel plötzlich über eine andere Truhe, die noch geschlossen war. Mit dem Kinn stieß sie gegen den Metallüberzug des Deckels, aber auch von diesem Treffer erholte sie sich schnell.

Sie stemmte sich wieder hoch.

Himmel, die Kurve war noch immer da. Sie beschrieb einen langen Bogen. Glenda konnte sich nicht mehr bewegen, wie sie es gern gehabt hätte. Es gab auch nichts, an dem sie sich festhalten konnte.

Vermutlich war der Transporter in einen Kreisverkehr hineingeraten, wovon es in London sehr viele gibt.

Aber auch der war mal zu Ende.

Die Linkskurve ging über in eine rechte. Sie wurde sehr schnell angefahren, und auch die bekam Glenda zu spüren, denn es schleuderte sie von der Truhe weg.

Wie jemand, der seine Bewegungen nicht mehr ordnen konnte, stolperte sie quer über die Ladefläche. Sie wusste dabei genau, dass sie auf die andere Truhe zulief, deren Deckel offen stand, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen und nicht aus eigener Kraft anhalten.

Sie prallte dagegen und zwangsläufig nach vorn. Wie ein gehorsamer Diener senkte sich ihr Oberkörper der offenen Truhe entgegen, in der noch immer zwei Zombies lagen.

Jetzt auch!

Nur war zumindest einer erwacht, und der griff zu. An den Schultern spürte Glenda die Klauen, die eisern festhielten und sie dann nach vorne rissen in die eiskalte Truhe hinein, als sollte sie für Glenda zu einem besonderen Grab werden…

***

Die Luft drückte noch immer, und es roch nach Fisch auf dem Gelände, als wir den Wagen in einem grauen Gebäude anhielten und ausstiegen.

Der Himmel hatte sich in eine graue Masse verwandelt, in der es weit im Hintergrund schon zu brodeln schien, doch Anzeichen auf ein anderes Gewitter waren weder zu sehen noch zu hören.

Wie schon erwähnt, es roch nach Fisch. Natürlich nicht nach angefaultem oder tranigen, aber es gibt auch einen anderen Fischgeruch, der auch vorhanden ist, wenn der Fisch eine gewisse Frische besitzt und noch auf dem Eis liegt.

Ich ging davon aus, dass die Hektik des Verkaufs jetzt vorbei war.

Der konzentrierte sich auf den frühen Morgen, wenn die Händler erschienen und ihre Waren einkauften.

Trotzdem herrschte Betrieb. Auf dem Hof standen Transporter der unterschiedlichsten Größen. Auch kleinere Wagen fielen mir auf, die dem Transporter glichen, in dem Glenda angeblich verschwunden war, und es gab auch diese Aufschriften.

»Wir haben die Auswahl«, sagte Suko.

»Dann lass uns mal schauen.«

In den ersten Wagen schauten wir hinein, denn seine Ladetüren standen weit offen. Zu sehen war nichts. Es wäre auch zu schön gewesen, Glenda hier zu finden, aber wir sahen die großen eingebauten Truhen, deren Deckel offen standen, damit sie auslüften konnten.

Auch bei den anderen Fahrzeugen ließen sich die Türen öffnen, sodass wir die Truhen untersuchen konnten und auch diese leer fanden.

»Dann werden wir mal mit dem Chef reden«, sagte ich und drehte mich wieder um.

Vor dem Wagen stand auf einmal ein Mann!

Aber was für einer. Von der Figur her hätte er in jeden Wrestling-Ring gepasst. Nur dass er hier anders angezogen war. Er trug einen dunkelblauen Overall, darunter ein weißes T-Shirt, Gummistiefel, und auf dem Kopf saß eine flache Mütze. Sein fast schon kinderhaftes rundes Gesicht sah frisch und rosig aus. Das kam wohl daher, dass er viel in der Kälte arbeitete, und eines seiner Werkzeuge hatte er gleich mitgebracht wie er uns demonstrierte.

Dass Ding aus hellem Metall sah an einem Ende aus wie die Krümmung eines Fleischerhakens. Er schlug damit gegen seine linke Handfläche und gab so bekannt, was er mit uns vorhatte. In seinen kleinen Augen blitzte es dabei ständig auf.

»Was ich besonders liebe, sind Klauer«, gab er mit einer hohen Fistelstimme bekannt. »Die hängen wir nämlich an den Haken und schicken sie in die Eiskammer.«

»Lieber kalt als heiß!«, kommentierte ich.

»Komm du zuerst runter.« Er trat näher an den Wagen heran und winkte.

»Lass mich das machen«, flüsterte Suko.

»Gut.«

Der Inspektor ging vor, was dem Catcher nicht passte. »Nein, er soll kommen, ver…«

Den Rest des Satzes konnte nicht mehr aussprechen. Die Worte wurden wieder in seinen Hals hinein gejagd, den Suko hatte blitzschnell zugetreten.

Er ist ein Spezialist, was Kampftechniken angeht, und das Kinn war wirklich nicht zu verfehlen. Beide hörten wir ein seltsam klingendes Geräusch, wie beim Billard, wenn Kugeln gegeneinander klackten. Der Fischmann blieb auf der Stelle stehen, aber er glotzte schon recht dünn zu uns hoch.

Dann fiel er um.

Er setzte sich zuerst auf seinen Hintern, bevor er langsam zurückkippte und wie ein zu dick gewordener Plattfisch auf dem Boden liegen blieb, die »Gräten« von sich gestreckt.

Suko schüttelte den Kopf. »Komisch«, kommentierte er. »So hart habe ich nicht zugetreten.«

»Manche Menschen haben eben ein Glaskinn. Man sieht es ihnen nur nicht an.«

»Als Catcher wäre er auch kein Star.«

»Er liebt eben Fische.«

»Klar.«

Wir sprangen zugleich von der Ladefläche. Suko klaubte dem Kerl die Waffe oder das Werkzeug aus der Hand und schaute sich das Ende der gebogenen Seite an.

»Verdammt spitz ist das Ding. Wenn jemand damit richtig zuschlägt, wächst kein Gras mehr.«

»Du sagst es.«

Der Typ war nicht bewusstlos. Er stöhnte. Da wir sehr nahe an ihn herangekommen waren, sahen wir auch, wie er hieß. Sein Name war auf den Stoff des Overalls gestickt.

Olaf, stand dort.

Die Mütze war ihm vom Kopf gefallen. Wie ein Souvenir lag sie neben seinem Ohr. Das schwoll immer mehr an, und als Olaf uns ansprach, flüsterte er eine Verwünschung.

Ich beugte mich ihm entgegen. »So schnell geht das manchmal. Man soll die Menschen eben nicht unterschätzen.«

»Es war Zufall. Wartet, bis ich…«

»Du hast ein Glaskinn, wie?«

»Sicher, meine schwache Stelle. Aber ich sage euch, dass ihr nicht mehr einfach wegkommt. Darauf könnt ihr Gift nehmen. Außerdem hasse ich Diebe.«

»Wir auch.«

Er hatte mich nicht richtig verstanden. Ich wollte auch keinen großen Zirkus machen und zeigte ihm meinen Ausweis. Die recht kleine Schrift zu lesen, fiel ihm schwer. So erklärte ich ihm lieber, wer wir waren und dass wir seine Begrüßung vergessen würden, wenn es zu einer kleinen Gegenleistung kam.

»Wieso? Was wollt ihr denn?«

»Nur Antworten.«

»Ich weiß nichts.«

»Abwarten, Olaf, das wird sich noch herausstellen. Uns geht es nicht um dich, sondern um eure Lieferwagen.«

»Echt?«

»Klar.«

»Was wollt ihr denn wissen?«

»Ich sehe hier drei Wagen, die auf dem Hof stehen. Gibt es noch welche, die unterwegs sind?«

Denken konnte er zumindest wieder und auch eine Antwort geben, die für mich wichtig war.

»Ja, es gibt noch einen Wagen. Aber der ist unterwegs.«

»Wann kommt er zurück?«

»Keine Ahnung. Ich teile die Fahrten nicht ein.«

»Wer macht es dann?«

»Der Chef!«

»Also Ray Jenkins?«

»Genau.«

»Und wo finden wir den?«

»In seinem Büro.«

»Wo ist das?«

»An der Stirnseite der Halle.« Mehr wollte Olaf nicht sagen. Stattdessen stemmte er den Oberkörper in die Höhe, stöhnte dabei und fasste das, was er dachte, in wenigen Worten zusammen.

»Mann, du hast einen Punch.« Er schaute Suko an. »Hätte ich nicht gedacht. Du solltest mal bei uns mittrainieren.«

»Danke für das Angebot, aber mein Job ist Training genug.«

Ich hörte gar nicht hin, was die beiden zu bereden hatten, sondern blickte mich um, weil ich den Bau sehen wollte, in dem Ray Jenkins sein Büro hatte.

Es gab nur die eine große Halle. Sie war aus roten Ziegelsteinen errichtet und sah aus wie eine in die Länge gezogene Baracke. Fenster waren ebenfalls vorhanden, allerdings mehr breit als lang. Ich sah eine Rampe, über die die Waren in die Halle transportiert werden konnten und dachte daran, dass wir an der Rückseite standen, was uns Olaf auch bestätigte.

»Kommen wir auch von hier in das Büro?«

»Ja, ihr müsst über die Rampe gehen und euch nach links wenden. Da gibt es eine Metalltreppe. Sie führt direkt hoch zum Bereich des Chefs.«

»Danke.«

Suko war ein fairer Sportsmann. Er streckte Olaf die Hand entgegen und half ihm dabei, auf die Beine zu kommen.

»Und gib auf dein Kinn Acht«, sagte er ihm noch, bevor er sich zurückzog.

Ich war schon vorgegangen. Er holte mich bald ein. Aufgehalten wurden wir nicht mehr. Wir kletterten die Rampe hoch und sahen vor uns die weit geöffnete Stahltür. In die Halle selbst konnten wir nicht hineinschauen, weil Trennwände uns die Sicht nahmen. Uns interessierte auch mehr die Metalltreppe, die links von uns nach oben führte und deren Stufen leicht glänzten, weil das Licht einer Leuchtstoffröhre nach unten fiel und sich darauf ausbreitete.

Die Treppe endete an einem kleinen viereckigen Podest, und dort standen wir vor einer weiteren Tür.

Büro, lasen wir.

»Dann wollen wir mal.« Ich drückte die Tür auf und trat hinein in eine andere Umgebung. Sofort sah ich, dass es nicht nur ein Büro gab, sondern mehrere. Allerdings waren sie durch Glasscheiben voneinander getrennt, sodass jeder einen freien Blick in die Räume der anderen Kollegen hatte. Mein Fall war das nicht, aber freiwillig musste man hier ja nicht arbeiten.

Vier Angestellte hockten vor ihren Bildschirmen oder telefonierten. Wo sich das Büro des Chefs befand, sahen wir nicht. Dafür nahm uns ein schmaler Gang auf, der an den Eingangstüren der Büros entlangführte, an denen sogar Namen standen.

Auch der eines gewissen Ray Jenkins. Sein Arbeitsraum bestand als Einziger nicht aus Glaswänden, sondern aus hellem Holz oder einem beschichteten Kunststoff.

Jenkins war da. Und er war nicht zu überhören. Seine laute Stimme drang bis zu uns.

»Wenn er telefoniert, werden wir ihn stören«, sagte ich, klopfte kurz und trat dann ein.

Der Schreibtisch war groß und voll beladen. Aber ein Typ wie Jenkins brauchte das auch, denn auch er war ein massiger Mann, der die Ärmel seines gestreiften Hemds so weit wie möglich in die Höhe gekrempelt hatte.

Eigentlich hätte ich mich auf ihn konzentrieren müssen, was ich aber nicht tat, denn eine Hälfte des Büros bestand aus Glas, und durch diese Wand fiel der freie Blick in die große Halle, die es wirklich wert war, angeschaut zu werden.

Eine kleine Tribüne mit Sitzplätzen befand sich an der linken Seite.

Dort saßen die Kunden, die die Fische ersteigerten. Gegenüber war eine große Uhr zu sehen, die an der Wand hing. Jedenfalls sah das Ding für mich wie eine Uhr aus.

Auf dem gekachelten Boden standen die langen Tische, in denen sonst die Waren lagen. Es schimmerten nur noch die Eisreste darin.

Mitarbeiter waren dabei, die Tische von letzten Eisresten zu leeren.

Später würden sie wieder aufgefüllt werden. Ein Mann hielt einen roten Schlauch in der Hand, aus dessen Düse das Wasser spritzte und sich auf dem kalten Boden verteilte. Zusammen mit zahlreichen kleineren Eisstücken verschwand es in mehreren Gullys.

»Raus!«

Ein Befehl, ein Schrei, einer Aufforderung – da kam alles zusammen, und wir zuckten beide zusammen, denn mit dieser Reaktion hatten wir nicht gerechnet. Der Fischhändler schien ein Choleriker zu sein, und irgendwie sah er auch so aus.

Ein massiger Mann mit schwarzen Haaren, die schweißfett auf seinem Kopf lagen. Im Gesicht fiel die hohe Stirn auf. All das, was sich darunter befand, schien irgendwie zusammengepresst zu sein und hatte dabei eine breite Form angenommen.

Nach seinem Schrei senkte er den Kopf und telefonierte weiter. Er blickte nicht mehr nach vorn, weil er wohl der Meinung war, dass ein Wort ausreichte.

Wir waren weder seine Leibeigenen und auch nicht seine Angestellten. Deshalb gingen wir weiter auf den Schreibtisch zu, bei dem uns mehrere Briefbeschwerer auffielen. Alle zeigten sie Fische aus Stein, sogar ein Hai befand sich darunter.

Jenkins war trotz der Telefoniererei aufgefallen, dass wir sein Büro nicht verlassen hatten. Wieder ruckte sein Kopf hoch. Das Gesicht schien noch roter geworden zu sein, und als er seinen Mund auf riss, erhielt die Haut im Gesicht zahlreiche Falten.

»Raus, habe ich gesagt!«

Das war wieder der Brüller, auf den er von Suko eine Antwort bekam. »Sie können ruhig weiter telefonieren. Es stört uns nicht.«

Ray Jenkins hatte die Bemerkung gehört und war so perplex, dass er anfing zu stottern und den Hörer rasch auflegte. Mit offenem Mund blieb er starr hocken und starrte uns aus kalten Fischaugen an.

Diesmal war ich an der Reihe, ihn zu schocken. »Scotland Yard«, sagte ich und präsentierte ihm meinen Ausweis.

»Was…?«

Ich wiederholte mich.

»Ach so.«

»Sie sind doch Ray Jenkins – oder?«, fragte Suko.

»Ja, ich bin der Chef hier.«

»Und genau Sie haben wir gesucht.«

Wir waren nahe an den Schreibtisch herangetreten und sagten zunächst einmal nichts, um ihn zum Nachdenken zu bringen, wobei er sicherlich ziemlich durcheinander war.

Es dauerte wirklich recht lange, bis er sein Schnaufen unterbrach und die erste Frage stellte. »Was habe ich denn mit Scotland Yard zu tun, verdammt?«

»Das wird sich noch herausstellen.« Jenkins kratzte sich am Kopf.

»Hier ist alles okay. Hier geht jeder Fisch durch die Bücher und…«

Ich unterbrach ihn. »Wir sind nicht vom Finanzamt. Deshalb geht es uns auch nicht um Steuern, sondern um etwas ganz anderes.«

»Ach, um was denn?«

»Um ihre kleinen Transporter.« Ray Jenkins sackte auf dem Stuhl mit der breiten Sitzfläche zusammen. »Jetzt verstehe ich nicht mal mehr Bahnhof«, flüsterte her. »Was haben denn meine Transporter mit dem Yard zu tun?«

»Das wird sich noch herausstellen«, sagte Suko. »Wie viele davon besitzen Sie?«

»Vier.«

»Sehr gut. Drei stehen auf dem Hof.«

»Klar, der vierte ist noch unterwegs.«

»Und wann kommt er hier an?«

Jenkins schaute Suko an. »Das weiß ich doch nicht.«

»Können Sie das herausfinden?«

Er überlegte. »Meine Fahrer kann ich über Handy erreichen, wenn Not am Mann ist. Geht es euch darum?«

»Nein, um die Tour.«

Jenkins schüttelte den Kopf. »Was soll das denn schon wieder? Das ist eine normale Tour zu den Fischläden gewesen. Es gibt eben Händler, die sich die Ware von uns liefern lassen. Besonders die kleineren. London ist verdammt groß, wie Sie bestimmt wissen. Außerdem denkt die Konkurrenz nicht daran, zu schlafen. Wenn der eine es nicht macht, übernimmt eben ein anderer den Job.«

»Der Wagen war also auch heute auf Tour?«, fasste ich noch mal nach.

»Ja.«

»Können Sie uns die Route sagen?«

Jenkins überlegte einen Augenblick. Er rieb seine Augen, die rot gerändert waren. »Nein, so genau weiß ich das nicht. Die Bestellungen mussten in den Londoner Osten gebracht werden. Dort gibt es einige kleine Läden. Außerdem haben wir die Zeit der jungen Heringe. Matjes, sagt man. Da sind nicht wenige Leute sehr scharf darauf.«

»Der Wagen müsste sich auf der Rückfahrt befinden?«

Jenkins sah mich an und nickte.

»Wenn er hier eintrifft, wird er dann auf dem Hof zu den anderen hin abgestellt?«

»Ja.«

»Okay, dann warten wir.«

Jenkins sagte erst mal nichts. Er rieb seine knollige Nase und schüttelte den Kopf. Ein Zeichen, dass er nichts verstanden hatte.

Auch das war nachzuvollziehen, denn den eigentlichen Grund unseres Kommens hatten wir ihm nicht gesagt.

»Was ist denn mit dem Wagen los? Ich verstehe das nicht!« Er hob seine Schultern und die Arme gleich mit. »Sagen Sie nicht, dass man ihn für eine Straftat oder ein Verbrechen benutzt hat, dass…«

»Nein, Mr. Jenkins. Wir möchten ihn nur kontrollieren, das ist alles.«

»Durchsuchen, meinen Sie?«

»Wenn Sie so wollen.«

Er regte sich wieder auf. Das Gesicht rötete sich erneut. »Dann hegen sie doch einen Verdacht.«

»Das bestreiten wir auch nicht«, sagte Suko. »Deshalb müssen wir ihn unter die Lupe nehmen.«

Der Fischhändler schüttelte den Kopf. »Aber ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, verflucht. Ich friere in meinen Kühlwagen auch kein Rauschgift ein oder lasse irgendeine andere Schmuggelware durch die Gegend reisen. Ich habe genug mit meinem Job zu tun. Und das vom frühen Morgen bis zum späten Abend.«

»Das glauben wir Ihnen. Trotzdem müssen wir den Wagen untersuchen, Mr. Jenkins.«

»Kann ich dabei sein?«

»Wenn sie wollen, gern.«

»Gut.« Er stemmte sich hinter seinem Schreibtisch hoch. Er war durchgeschwitzt, und das Hemd klebte am Körper. Hier im Büro war es verdammt warm, ganz im Gegensatz zur Halle.

Jenkins zog sich trotzdem noch ein Jackett über und gab seinen Mitarbeitern durch eine Sprechanlage bekannt, dass sie ihn in dringenden Fällen unten im Hof erreichen konnten.

»So, dann lassen Sie uns gehen.«

Wir nahmen den gleichen Weg, den Suko und ich gekommen waren. Natürlich dachte ich über Jenkins nach, als ich auf seinen wulstigen Stiernacken schaute. Was wusste er? Oder wusste er überhaupt etwas? Warum hatte Glenda sich in seinen Transporter gebeamt? Sicherlich nicht, um sich einige Fische zu holen. Das musste schon einen anderen Grund gehabt haben. Glenda hatte etwas gespürt, auch wenn Jenkins es nicht wahrhaben wollte.

Im Hof angekommen, schaute Jenkins zum Himmel und verzog den Mund. »Es wird bald Krachen«, kommentierte er. »Junigewitter. Egal, wichtig ist das Wetter für morgen, damit die Fische pünktlich zu den Märkten kommen.«

Er war eben jemand, der nur an das Geschäft dachte. Auch jetzt kontrollierte er die drei anderen Wagen. Er kletterte hinein, und Olaf erschien diesmal nicht. Er war überhaupt nicht zu sehen und schien sich dünn gemacht zu haben.

Dann telefonierte Jenkins und schaute oft auf seine Uhr. Schließlich kam er wieder zu uns.

»Haben Sie mit dem Fahrer gesprochen?«, fragte Suko.

»Nein, wo denken Sie hin. Ich wollte es, aber ich möchte Sie erst fragen.«

»Lassen Sie es sein. Wenn Sie behaupten, dass der Wagen gleich eintreffen wird, stimmt das wohl. Außerdem wollen wir Ihren Fahrer nicht in Unruhe versetzen.«

»Meinen Sie denn, dass er unruhig werden kann?«

»Durchaus.«

»Dann hätte er ein schlechtes Gewissen.«

»Wir schließen nichts aus«, sagte Suko.

Jenkins hatte schon verstanden. »Ich sage Ihnen noch mal was. Wenn da etwas zwischen den Fahrern läuft, können Sie mich nicht dafür verantwortlich machen.«

»Das hat auch niemand behauptet.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Und genau das waren wir auch, denn in den Hof hinein rollte der vierte Kühltransporter…

***

Endlich war er da! Und endlich würde es uns gelingen, das Rätsel zu lösen. Ich schaute auf meinen Freund Suko, dessen Gesicht einen angespannten Ausdruck bekommen hatte.

Auch Jenkins zeigte jetzt eine gewisse Nervosität. Immer wieder wischte er seine Handflächen an den Hosenbeinen ab, und sein Atmen war deutlich zu hören.

Der Transport rollte in einem völlig normalen Tempo auf den Hof.

Er kam uns entgegen, und wir waren in der Lage, durch die Frontscheibe in das Fahrerhaus zu schauen, wo sich die Umrisse der beiden Männer abmalten. Jedes Fahrzeug hatte seinen bestimmten Parkplatz, und auch der vierte Transporter rollte jetzt seinem Standplatz entgegen.

»Da fällt mir nichts auf«, meldete sich Jenkins. »Das ist wie immer, sage ich Ihnen.«

»Schon gut«, meinte Suko lächelnd.

»Und was wollen Sie jetzt tun?« Jenkins winkte zum Fahrzeug hin.

»Werden Sie mit den beiden Leuten reden?«

»Später. Sehen Sie zu, dass die Männer bei Ihnen bleiben, Mr. Jenkins. Alles andere überlassen Sie uns.«

»Was denn?«

»Die Durchsuchung des Fahrzeugs. Wir müssten nur die hintere Tür öffnen.«

»Das ist kein Problem. Das Schloss hat einen Schlüssel.«

»Besitzen Sie einen?«

»Ja.« Jenkins kramte in seiner Hosentasche. Er holte einen Ring hervor, an dem zahlreiche Schlüssel hingen.

Ich hatte mich ein wenig abseits aufgestellt, weil ich die Fahrer beobachten wollte. Gemächlich verließen sie den Wagen. Wie zwei Männer, die froh waren, dass ein langes Sitzen endlich vorbei war, und so reckten sie sich auch.

Der Fischhändler spielte gut mit. Er erklärte den beiden, dass sie noch warten sollten.

»Wie lange, Chef?«

»Das sage ich euch noch.«

Dann kam er zu mir. Suko blieb an seiner Seite. Ich erwartete sie dicht vor der Ladetür stehend. Für einen Augenblick hatte ich bereits mein Ohr an die Tür geneigt, um zu hören, ob es auf der Ladefläche zu fremden Geräuschen kam, die man als verdächtig einstufen konnte. Aber mir war nichts aufgefallen. Das konnte Glück oder Pech sein. Ich war gespannt, was die nächste Minute brachte.

Ray Jenkins steckte den Schlüssel in ein schmales Schloss und drehte uns sein Gesicht zu. Dabei grinste er, doch es war ein etwas falsches Grinsen. Nervös war er auch. Davon zeugten nicht nur die Schweißperlen auf seiner Stirn.

Er drehte den Schlüssel bewusst langsam um, fasste nach dem Griff und zog die Tür auf, die recht schwer war und dabei einen schwappenden Laut hinterließ.

Kälte wehte uns entgegen. Es hatte sich sogar ein feiner Nebel gebildet, der eine Sicht etwas erschwerte. Trotzdem warfen wir einen ersten Blick auf die Ladefläche des Transporters, und unsere Augen weiteten sich…

***

Wenn es dem Wesen gelang, sie in die verdammte Truhe hineinzuziehen und womöglich noch ihre Kehle zu umklammern, war es aus.

Das wusste Glenda. Nur hatte sie kaum Zeit, sich darauf einzustellen, denn sie kippte immer noch nach vorn. Ihr Glück war, dass sie ihre Hände bewegen konnte. Die rammte sie vor und traf ein kaltes Gesicht. Es widerte sie an, aber sie machte weiter. Sie fasste nach den Haaren, sie riss den Kopf in die Höhe, sie drückte ihn wieder zurück und sorgte für Bewegung bei dem Zombie.

Genau damit hatte sie das Richtige getan, denn durch dieses Zucken rutschten die Hände von ihren Schultern ab. An eine Standfestigkeit war nicht zu denken, sie lag noch auf dem Rand der Truhe und war zudem zur Hälfte in sie eingetaucht. Unter sich spürte sie die Glätte des Randes, was sie ausnutzen wollte, um sich wieder nach hinten und weg von der Truhe zu werfen.

Noch mal rammte sie ihre Fäuste nach unten.

Wieder traf sie ein Ziel, und zugleich wurde der Wagen in eine Kurve gelenkt.

Es war Glendas Glück. Sie wurde zu einem Spielball der Kräfte, doch die trieben sie zur Seite hin, und so blickte sie über den Rand der Truhe hinweg und landete auf dem Boden.

Dass der Aufprall recht hart gewesen war, kümmerte Glenda nicht, denn jetzt ging es um andere Dinge. Sie durfte auf keinen Fall lange auf dem Boden bleiben und musste so schnell wie möglich wieder in die Höhe und damit auf die Beine kommen.

Das schaffte sie auch.

Weg von der Truhe, aus der sie bestimmte Geräusche hörte, die davon zeugten, dass die beiden anderen Zombies auch den Weg nach draußen nehmen wollten.

Glenda warf sich zurück. Genau das hätte sie nicht tun sollen, denn dicht hinter ihr stand die weibliche Frostleiche, und ihr fiel sie genau in die Arme.

Es schien als hätte dieses Wesen nur darauf gewartet. Zwei Arme umschlangen Glendas Körper und drückten ihre Arme dicht dagegen, sodass sie sie nicht mehr bewegen konnte. Sie wurde zurückgezerrt und setzte automatisch ihre Schritte, wobei sie Mühe hatte, mit den Sohlen auf dem Boden zu bleiben und nicht auszugleiten.

Die Kraft dieser Untoten war verdammt stark. Das Wesen wuchtete Glenda herum. Beide strauchelten und fielen gemeinsam zu Boden. Diesmal auf die Seite, und so bekam auch ihre Gegnerin etwas von diesem Aufprall ab, den Glenda nicht allein hinnehmen musste.

Noch immer wurden ihre Arme gegen den Körper gepresst. Sie konnte sie weder nach oben noch zur Seite bewegen. Der Griff war mit dem einer Zwangsjacke zu vergleichen.

Nur die Beine waren frei.

Glenda setzte sie ein. Sie versuchte es jetzt mit Tritten. Aber sie wusste gleich, dass es nicht viel Sinn hatte. Auch wenn sie traf, die Gestalt war kein Mensch, und sie verspürte auch keine Schmerzen.

Der hätte man ein Messer tief in den Leib rammen können, es hätte zu keinem Erfolg geführt. Diese Angreifer lebten nicht mehr, sie existierten nur noch, und man konnte sie bestenfalls als magische Roboter bezeichnen.

Glenda schaffte es, ihre erste Panik zu überwinden. Sie blieb für einen Moment ruhig liegen, um sich sammeln zu können. Inzwischen hatte sie auch festgestellt, dass die Last auf ihrem Rücken nicht allzu schwer war, das konnte ein Vorteil sein.

Sie hörte nur ihr eigenes Keuchen, als sie die Beine anzog und es dann versuchte.

Mit dem rechten Knie stützte sie sich noch ab, um den nötigen Druck zu haben, den sie dann zu einem Sprung erweiterte, um auf die Knie zu kommen.

Ja, es klappte!

Aber die Gestalt ließ nicht los. Ihr Maul befand sich an Glendas Nacken. Dort glitten die Zähne entlang, als wollten sie die Haut aufreißen. Darauf achtete Glenda nicht. Sie bewegte sich auf den Knien weiter durch die Dunkelheit, eben auf dem Rücken mit dieser unheimlichen und auch unerklärlichen Gestalt.

Mitten in ihrer Bewegung vernahm sie den Aufprall. Ein weiterer Zombie musste es geschafft haben, sich aus der Truhe zu befreien, denn das Geräusch hatte sie von innen erreicht.

Und er machte sich auf den Weg!

Sie hörte ihn gehen. Bei seinen Schritten vibrierte der Boden, so schwer war er. Nicht mal einen schwachen Umriss sah Glenda. Dafür spürte sie, dass die Gestalt in ihre Nähe kam, denn die Lautstärke nahm zu. Das untote Weib hing ihr noch immer im Nacken, und einen Augenblick später fiel ein Felsblock auf sie nieder.

Es gab keinen anderen Vergleich für sie, als die untote Gestalt über ihr zusammenbrach. Die kniende Stellung konnte sie nicht mehr einhalten. Das Gewicht drückte Glenda zu Boden. Sie hatte bisher den Mund weit geöffnet, um atmen zu können, das war jetzt auch dahin, weil der Druck wie ein dickes Stück Teig auf ihren Lippen klebte.

In dieser Zeitspanne verlor Glenda den letzten Rest an Optimismus. Es ging nicht mehr. Zwei waren zu viel für sie. Beide würden sie auf eine schrecklicher Art und Weise umbringen.

Umbringen…

Dieses eine Wort hatte etwas bei ihr ausgelöst. Etwas spielte sich in ihrem Kopf ab, und gleichzeitig konnte sie wieder etwas erkennen. Denn sie schaute plötzlich in einen Hohlweg oder Tunnel hinein. Sie sah auch die Helligkeit an dessen Ende und an den Seiten, die Enge um sie herum verschwand, und im nächsten Moment beamte sich Glenda Perkins weg…

***

Der Wagen war leer!

Zumindest sahen wir keine Glenda Perkins. Es gab auch keine Stellen auf der Ladefläche, wo sie sich hätte verstecken können, abgesehen von den beiden großen Kühltruhen, die sich gegenüberstanden. Eine war geöffnet. Der Deckel stand hoch.

Im Moment kümmerten uns die Truhen nicht. Ich drehte den Kopf und schaute Suko an, dessen Stirn sich in Falten gelegt hatte. Ein Zeichen, dass mein Freund überlegte.

Da gab es sicherlich nur ein Thema, über das er nachdachte. Ebenso wie ich.

»Du suchst Glenda, wie?«

»Genau.« Er hob die Schultern. »Sie ist nicht da. Ich weiß nicht, ob ich darüber glücklich sein soll oder mich lieber mit dem Gegenteil beschäftige.«

»Ich muss mich auf die Aussagen eines Zeugen verlassen«, erklärte ich.

»Klar, dass schon. Aber was ist, wenn Glenda unterwegs den Wagen verlassen hat?«

»Das ist auch möglich.«

Ray Jenkins stand in der Nähe. So hatte er unser Gespräch mithören können. Auch er schaute in den Wagen, beschwerte sich über die offenen Truhe und fragte dann: »Wen suchen Sie eigentlich?«

Wir gingen nicht darauf ein. Suko wollte wissen, ob es normal war, dass der Deckel einer der Kühltruhen offen war.

»Nein, ist es nicht. Und es wundert mich auch. Ich werde die beiden Fahrer fragen.«

»Lassen Sie das mal lieber.« Suko hielt den Mann zurück und nickte mir zu.

Es lag auf der Hand, was er wollte. In den Wagen steigen und sich den Inhalt der Truhe anschauen. Genau das hatte ich auch vor. Der Fischhändler hielt uns nicht zurück, als er sah, was wir unternahmen.

Obwohl die Tür offen stand, war es noch immer kalt auf der Ladefläche. Aber auch still. Eine Lampe benötigten wir nicht. Es umgab uns genügend Licht.

Ich schaute auch zu Boden, dachte dabei an die verschwundene Glenda und suchte den aus Holzbohlen bestehenden Untergrund nach irgendwelchen Spuren ab, die sie hinterlassen hatte. Es waren auf den ersten Blick hin keine zu sehen, und auch die Umgebung wirkte völlig normal, obwohl sie uns fremd war.

Aber es musste etwas vorgefallen sein. Sonst wäre diese eine Truhe nicht offen gewesen.

Wir wandten uns ihr beide zu. Suko stand näher an ihr als ich, und ich hörte ihn etwas zischeln.

Sofort drehte ich den Kopf nach links.

Mein Freund tat noch nichts. Er stand so gut wie bewegungslos und schaute auf die Truhe. Dort war es zu einer Veränderung gekommen, mit der wohl niemand von uns gerechnet hatte.

Es lag jemand in der Truhe. Nur war er noch nicht richtig zu erkennen. Allerdings hatte er ein Zeichen gesetzt und einen Arm in die Höhe gestreckt.

Danach war die Hand geknickt worden, und sie lag als gefrorene und starre Klaue auf dem Rand der Truhe…

***

Mein erster Gedanke galt Glenda Perkins und das es möglicherweise ihre Hand war, die wir sahen. Es war auch nicht zu erkennen, ob es sich dabei um eine Frauen- oder Männerhand handelte. Zumindest war sie von einer dünnen Eisschicht überzogen und gehörte als tiefgefrorenes Teil zu einem ebenfalls tiefgefrorenen Körper.

Beim ersten Hinschauen hatten wir die Hand dort noch nicht gesehen. Sie hatte sich in den letzten Sekunden auf den Rand gelegt. Ich hörte mich scharf durchatmen und hatte dabei das Gefühl, selbst allmählich zu Eis zu werden.

Aber bei genauerem Hinsehen stellten wir fest, dass es sich nicht um die Hand unserer Assistentin handelte, und das war schon mal viel wert.

Für uns stand allerdings auch fest, dass hier etwas Unheimliches vorging. Mich wollte der Gedanke an eine lebende Eisleiche einfach nicht loslassen, aber nicht wir reagierten, sondern die Gestalt im Inneren der Truhe. Die Hand war doch nicht so stark wie es den Anschein hatte, denn plötzlich zuckten ihre Finger. Dass ich dabei ein leises Knacken hörte, bildete ich mir wohl nur ein. Es konnte auch sein, dass die Eisschicht an einigen Stellen gebrochen war, doch das war jetzt nicht mehr wichtig.

Die gekrümmten Finger hatten den nötigen Halt am Rand der Truhe gefunden. Es war auch nötig, damit sich die Gestalt in die Höhe ziehen konnte.

Und das tat sie.

Langsam zwar, aber sie ließ sich nicht aufhalten. Bei dem Anblick der da in unser Blickfeld geriet, stockte uns der Atem. Ein Arm, eine Schulter, ein Kopf, der obere Teil eines Körpers, der nicht von einer Kleidung bedeckt war.

Man hatte diesen Menschen tiefgefroren. Er hätte tot sein müssen, dass war er auf seine Art und Weise auch, aber es kam noch etwas hinzu. Dieser Tote existierte. Zwar nicht mehr als lebender Mensch, doch er war in der Lage, sich zu bewegen, und genau das ließ bei uns in den Köpfen die Alarmglocken schrillen.

Wenn jemand tot war und sich dennoch wie ein Mensch bewegte, dann gab es dafür nur eine Erklärung.

Wir hatten es mit einem Zombie zu tun!

»Sie hatte Recht«, flüsterte Suko. »Ja, sie hat so Recht gehabt, unsere Glenda.«

Ich brauchte nichts zu sagen, weil ich ihm voll und ganz zustimmte. Diese Gestalt war kein normaler Mensch mehr. Eine verfluchte Magie, ein böser Zauber, wie auch immer, hatte sie am »Leben« erhalten. Man hatte den Zombie schockgefrostet, um ihn später auftauen zu können, wenn er für bestimmte Aufgaben gebraucht wurde.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Fischhändler nichts davon gewusst hatte. Noch war die Gestalt für uns keine Gefahr, außerdem behielt Suko sie im Auge. So konnte ich den Kopf drehen und zurück auf Jenkins schauen.

Er stand vor dem Wagen. Er schaute auch hinein, und mit fiel nicht ein, wann ich in letzter Zeit einen derart erstaunten Menschen gesehen hatte. Jenkins war wirklich von der Rolle. So konnte niemand schauspielern. Er bekam seinen Mund nicht mehr zu, doch die Augen waren völlig unbeweglich geworden.

Er war sprachlos. Er stand wirklich unter Schock und flüsterte nicht mal einen Kommentar. Es war auch nicht leicht zu begreifen, dass sich kein Fisch mehr in der Truhe befand, sondern ein Mensch, der sich bewegte, obwohl er schockgefroren war.

Und er wollte raus!

Suko hatte seine Beretta gezogen. Ich hielt die Waffe noch zurück.

Das Kreuz allerdings holte ich hervor und umschloss es zunächst mit meiner Faust. Wie Suko war ich jedenfalls gespannt, was diese Gestalt vorhatte. Zunächst kletterte sie aus der Truhe, die ziemlich tief und auch recht breit war. In ihr hätten sogar mehrere dieser Gestalten Platz gehabt.

Es gab noch die zweite Truhe. Was darin lag, wussten wir nicht, aber wir würden es bald wissen. Ich nahm mir die Zeit, um sie zu öffnen.

Fisch lag darin. Allerdings nur noch wenig. Die toten Tiere bedeckten gerade mal den Boden und waren nicht aufgestapelt. Da schienen die meisten schon ausgeliefert worden zu sein, was mich wieder an die beiden Männer im Fahrerhaus denken ließ, die sicherlich mehr wussten.

Ich drückte den Deckel wieder zu.

Draußen stand Jenkins noch immer wie jemand, der völlig von der Rolle war. Ich erklärte ihm, dass ich nur Fisch gesehen hatte, wobei ich nicht wusste, ob er mich in seinem Zustand überhaupt hörte und verstand.

»Unser Freund will uns wohl begrüßen«, gab Suko seinen Kommentar ab. »Jedenfalls deutet alles darauf hin.«

Er hatte richtig getippt. Der Tiefgefrorene stand jetzt in der Truhe, deren Rand ihm über die Hüften reichte. Er bot ein Bild, über das ich nur den Kopf schütteln konnte. Auf dem Kopf wuchsen nicht eben viele Haar. Das wenige war durch das Eis verkrustet und klebte in Strähnen zusammen. Ein längliches Gesicht mit offenen Augen.

Ein Mund, der so gut wie nicht auffiel, große Ohren an den Seiten, ein starrer Hals und der nackte Oberkörper, der nicht völlig bloß war, denn es war für uns der Ansatz einer Hose zu erkennen.

Auf seinem Körper hatte eine Eisschicht gelegen. Sie lag noch immer dort, aber sie war mittlerweile dabei, abzutauen. An einigen Stellen hatte sich bereits Wasser gebildet. Es war zu Tropfen geworden, die in langen Bahnen von oben nach unten rannen und manchmal einen Zickzack-Kurs nahmen.

Nichts knirschte, wenn er sich bewegte und er musste es tun, um die Starre loszuwerden. Nicht nur mit ihren Beinen trat die Gestalt auf der Stelle, sie bewegte auch ihr Gesicht und öffnete den Mund weit, ohne dass wir jedoch irgendwelche Zähnen sahen.

Und er atmete nicht.

Kein Geräusch war zu hören. Keine Atemwolke erschien vor seinen Lippen.

»Tja, was tun wir?«

Ich gab Suko noch keine Antwort, weil ich es selbst nicht wusste.

Dabei ging ich gedanklich davon aus, dass uns diese Gestalt in dem Fall weiterbringen konnte, aber dazu hätte sie reden müssen, was sie sicherlich nicht konnte.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Trotz allem sah es noch recht normal aus. Auch wenn irgendwelche Flecken vorhanden waren, als bestünde die Haut aus einer fleckigen Decke.

Die Gestalt wollte sich bewegen. Sie drückte sich in die Knie. Sie kam wieder hoch, und sie benutzte dabei den Rand der Truhe weiterhin als ihre Stütze.

»Sollen wir im raushelfen?«, fragte Suko.

»Ja, wäre nett.«

Hinter mir hörte ich ein Geräusch. Ich drehte mich um und sah den Fischhändler, der Mühe hatte, ohne Stütze auf den Beinen zu bleiben. Er stand am Rand der Ladefläche, kippte leicht vor und zurück und konnte sich nicht entscheiden, was er unternehmen sollte.

»Bleiben sie weg, Mr. Jenkins.«

Er hatte mich gehört und hob den Kopf. Aus rot geäderten Augen schaute er mich an. »Was ist das denn?«, jaulte er fast auf. »Das ist doch ein Toter, der lebt – oder?«

»So ungefähr.«

»Wie ist das möglich?«

»Darüber müssen sie sich keine Gedanken machen. Das ist allein unser Problem.«

Er schwieg. In seinem Gesicht jedoch arbeitete es, und er war auch nicht mehr in der Lage, den Kopf normal zu halten.

Ich wandte mich wieder der Truhe zu. Die Gestalt hatte ihre Gymnastik beendet. Sie wirkte jetzt viel geschmeidiger, und ich wusste, dass sie keine Probleme damit haben würde, aus der Truhe zu klettern, um sich uns vorzunehmen.

Selbst der Blick war klarer geworden. Als wäre in den toten kalten Körper wieder so etwas wie eine menschliche Seele hingeraten, um ihn zu dem zu machen, was er einmal gewesen war.

Das stimmte nicht.

Er war kein Mensch.

Er war auch kein normaler Zombie wie wir diese Gestalten kannten. Er war etwas ganz anderes, und das bewies er uns, als er seinen Mund weit öffnete.

Jetzt sahen wir seine Zähne.

Zwei davon waren länger als die anderen und auch spitzer.

Wir hatten es mit einem Vampir zu tun!

***

Das war natürlich eine Überraschung. Ein tiefgefrorener Vampir, der dabei war, allmählich aufzutauen. Wenn das kein Überraschung war, und zwar für uns beide!

»Sag was, John!«

»Nein, nein, lass mal. Ich weiß auch keine Lösung. Vielleicht sollten wir Justine Cavallo befragen.«

»Erst später.«

»Stimmt auch.«

Der Blutsauger war tatsächlich zur Hälfte aufgetaut, und deshalb konnte er sich noch bewegen. Zwar nicht so geschmeidig, wie man es von ihm erwartet hätte, aber es war zu merken, dass seine Instinkte wieder erwacht waren. Das bedeutete nur eines.

Gier nach Blut!

Er brauchte es. Er hatte lange genug darben müssen. Jetzt, wo er sich wie wir halbwegs bewegen konnte, wollte er diesen Hunger natürlich stillen. Es würde für ihn kein großes Kunststück sein, denn seine Nahrung stand beinahe griffbereit vor ihm.

»Reden werden wir mit ihm wohl nicht können«, meinte Suko.

»Bleibt die Frage, wer ihn nimmt.«

»Ich nehme das Kreuz.«

»Okay, das gibt weniger Aufsehen.«

Der fast aufgetaute Blutsauger stemmte sich am Rand der Truhe ab, damit er den nötigen Halt besaß, um sein Bein heben zu können.

Das tat er recht langsam, aber er bekam es in die Höhe und schlug seine Hacke auf den Truhenrand.

Für einen Moment verharrte er in dieser Haltung. Dann rutschte er weiter, drückte sich noch vor und stand mit dem linken Bein ebenfalls auf dem Rand. Er musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf gegen das Dach zu stoßen, aber wir sahen jetzt, dass sich seine Augen bewegten und er uns fixierte.

Plötzlich stieß er sich ab!

Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde er auf dem Rand noch wegrutschen, aber auch das bekam er in den Griff, und so hatte er sich sein erstes Ziel ausgesucht.

Er flog auf mich zu.

Suko huschte zur Seite. Ich tat es ebenfalls, und der aufgetaute Vampir erwischte uns beide nicht.

Hart prallte er auf den Boden. Der Wagen fing an zu vibrieren und schaukelte leicht, aber sonst passierte nichts. Er erwischte weder mich noch Suko.

Er kam aus der Hocke wieder hoch und drehte sich dabei.

Dann sah er mich, denn ich stand dicht vor ihm – und ich hielt ihm das Kreuz entgegen.

Mir schoss durch den Kopf, dass dies fast eine klassische Szene war. Die hätte auch in einen Film gepasst, und ich wartete darauf, dass der Blutsauger zurückzuckte, was er nicht tat, denn er glotzte meinen Talisman aus großen Augen an.

Ich sah jetzt, dass er mit einer halblangen Hose bekleidet war. An den Beinen entlang rann ebenfalls das Wasser, aber es gab auch Stellen, auf denen das Eis weiterhin als dünne Schicht lag.

Er brauchte Blut, er brauchte mich – und er griff mich an.

Diesmal wich ich nicht aus. Ich nahm den Zusammenprall gern in Kauf. Der Körper war noch hart, und hätte ebenso gut aus Holz sein können, als er auf mich prallte.

Doch er spürte das Kreuz, das in berührte, und dieser Kontakt sorgte für ein Zischen, dass sich anhörte, als hätte jemand kaltes Wasser auf eine heiße Ofenplatte gekippt.

Er schrie. Er warf seinen Kopf nach hinten. Er ging schwankend zurück, und wir schauten zu, dass er seine restliche Kraft verlor und sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte.

Mein Kreuz hatte seinen Fluch gebrochen. Er lag auf dem Boden, und ich sah, dass ihn die Berührung mit meinem Kreuz auch endgültig aufgetaut hatte. Es hatte dafür gesorgt, dass auch die letzte dünne Eisschicht von seinem Körper verschwand und er dabei in einen anderen Zustand überging, denn über die Haut rann wieder das Wasser.

Vor unseren Füßen lag er und zuckte. Mit den Armen schlug er um sich und ebenfalls mit den Beinen. Er versuchte auch, wieder in die Höhe zu kommen, doch dazu war er einfach zu schwach. Die Kraft des Kreuzes tat das, was sie mit einem Blutsauger immer tat.

Sie zerstörte den Wiedergänger und veränderte ihn gleichzeitig.

Wir hatten des Öfteren bei diesen Wesen erlebt, dass sie in Flammen aufgingen. Hier passierte das nicht. Es gab trotzdem eine Veränderung. Die Blässe der Haut verschwand. Dafür bekam sie eine andere Farbe. Für mich eine Mischung aus Blau und Violett, und beides verteilte sich wie Flecken auf dem gesamten Körper.

Und dort, wo er von meinem Kreuz erwischt worden war, zeichnete sich ein Abdruck ab.

»Gut gemacht, John…«

»Hör auf.«

Suko lächelte und trat an die Gestalt heran. Er kickte mit der Fußspitze gegen sie, was so etwas wie ein Test war, aber die Leiche brach nicht zusammen. Ihr Körper war nur weicher geworden, als hätte sich die Haut in altes Gummi verwandelt, das sicherlich irgendwann mal reißen würde.

»Das war’s dann wohl«, sagte Suko.

»Du meinst, es war ein Anfang.«

»Wie auch immer.«

»Die Arbeit geht erst richtig los.« Das war von mir nicht nur dahingesagt, daran glaubte ich fest. Doch jetzt gab es keine große Action mehr, sondern Fragen.

Für die Antworten waren nicht wir zuständig, sondern ein gewisser Ray Jenkins.

Als wir uns umdrehten, sahen wir ihn nicht mehr. Er war allerdings nicht geflohen. Er hatte sich nur woanders hingestellt und war verdammt bleich. Seine Unterlippe zitterte. Ich wunderte mich darüber, dass dieser Typ so wenig vertragen konnte. Es war auch nicht jedermanns Sache, zuzuschauen wie plötzlich eine lebende Leiche aus einer Kühltruhe stieg, die eigentlich Fisch enthalten sollte.

»Da gibt es auch noch die beiden Fahrer«, sagte Suko.

»Geh du zu ihnen.«

»Mach ich glatt.«

Ich sprang von der Ladefläche und ging auf den Fischhändler zu.

Er sah mich kommen und hob den Kopf an. Seinen Platz hatte er an der Rampe gefunden. Dort konnte er sich wenigstens gegen die Kante lehnen, denn eine Stütze brauchte er.

Obwohl er mich kommen sah, wischte er noch den Schweiß aus seinem Gesicht. Über den Hof fuhr eine Windbö, die komischerweise den Geruch von Fisch mit sich brachte. Zumindest drang mir ein derartiges Aroma in die Nase.

Langsam sank die Hand mit dem großen Taschentuch nach unten.

»Werden Sie mich jetzt verhaften?«, flüsterte Jenkins.

»Warum?«

»Weil doch… äh … weil doch …«, er wusste nicht mehr weiter.

»Ach, das ist doch alles Scheiße.«

»Ein hartes Wort für eine weiche Masse, aber ich gebe zu, dass wir ein Problem haben.«

»Wir?«

»Ja, Sie auch, Mr. Jenkins.«

»Verdammt.« Er holte Luft. »Nein, nein, das lass ich mir nicht anhängen. Ich habe von dieser Gestalt nichts gewusst. Ich handle mit Fischen und nicht mit Leichen, das kann ich Ihnen schwören. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Direkt nicht.«

»Auch nicht indirekt.« Er fauchte mir die Antwort entgegen. »Ich habe von nichts gewusst.«

»Aber jemand muss etwas gewusst haben«, erklärte ich.

»Was weiß ich.«

»Wobei wir bei Ihren Mitarbeitern sind.«

Ray Jenkins verschluckte seine Antwort, die er spontan hatte geben wollen. Jetzt stierte er mich an. Er schwitzte noch immer. Ich roch seinen Schweiß, der sich mit dem Fischgeruch in seiner Kleidung mischte. Das Zeug hing eben überall fest.

»Sie machen ihren Job und fahren die Händler ab. Die Routen sind festgelegt.«

»Okay, dann werden wir die beiden Männer mal fragen.«

»Tun Sie das.«

Bereits vor dem Aussprechen des letzten Satzes hatte ich ein so komisches Gefühl gehabt, dass sich jetzt verstärkte. Wir hatten hier eine recht lange Zeit auf dem Hof verbracht, und ich wunderte mich im Nachhinein, dass die Männer das Fahrerhaus nicht verlassen hatten und zu uns gekommen waren. Möglicherweise waren sie auch verschwunden, denn die Chance dazu hatten wir ihnen leider gegeben.

Suko würde mehr wissen. Ich brauchte nicht zu ihm zu gehen. Er kehrte schon zurück.

Ein Blick in sein Gesicht sagte einiges aus. Es war nicht so gelaufen, wie wir es uns vorgestellt hatten, und ich sah, dass Suko schluckte.

»Was ist denn passiert?«

»Komm bitte mal mit.«

»Gut.«

Es waren nur wenige Schritte bis zum Führerhaus des Lieferwagens. Suko hatte die Fahrertür geöffnet, sodass ich ohne Hindernis den Blick hineinwerfen konnte.

Beide waren noch da.

Beide saßen auf ihren Plätzen. Nur eben etwas zur Seite hingedrückt oder geschoben.

Denn beide waren tot!

***

Ich wollte es nicht tun, doch mein Blick wurde einfach wie magisch von den Kehlen der Männer angezogen. Um sie herum verteilte sich das Blut, das auch bis auf die Brust gelaufen war und sich dort in der Kleidung festgesaugt hatte.

Ihnen waren die Kehlen durchgeschnitten worden!

Ich spürte, dass ich blass wurde. Mit diesem furchtbaren Anblick hatte ich nicht gerechnet, der hatte mich erwischt wie ein Schock, und ich merkte, dass ich zu zittern begann.

»Wer hat sie getötet?«, flüsterte ich und sprach dabei mehr zu mir selbst.

»Keine Ahnung, das weißt du. Aber sind sie wirklich getötet worden?«

»Wie meinst du das?«

»Schau sie dir mal an.«

Gern tat ich das nicht. In diesem Fall blieb mir nichts anderes übrig. Ich blieb nahe vor der offenen Tür stehen. Bei den Männern hatte sich nichts verändert. Die Haltung war gleich geblieben, aber jetzt schaute ich jeweils auf ihre rechten Hände.

Die Arme waren nach unten gesunken. Aber in den Händen hielten sie die Waffen, mit denen sie sich umgebracht hatten. Es waren jeweils die gleichen widerlichen Fischmesser mit ihren scharfen Schneiden. Alles deutete auf Selbstmorde hin.

Dieser Begriff rutschte mir auch über die Lippen und ich sah, dass Suko nickte.

»Volltreffer, John! Ich bin davon überzeugt, dass sie sich selbst getötet haben.«

»Ja, und dafür muss es einen Grund geben. Oder mehrere Gründe. Wie auch immer.«

»Warum bringt man sich um?«

Ich hob die Schultern. »Weil man etwas verbergen möchte. Weil man lieber tot ist, als hinter die Mauern eines Zuchthaus zu wandern. Das kann ich mir vorstellen.«

»Dann haben sie mitgemacht.«

»Wahrscheinlich.« Ich drehte mich von der Tür weg. »Und haben sich getötet, als es herauskam.«

»Wirft man so leichtfertig sein Leben weg?«

Die Frage war berechtigt. Suko schien nicht an meine Motivsuche zu glauben, und wenn ich näher darüber nachdachte, stand sie schon auf tönernen Füßen.

»Nachdenklich geworden?«

Ich nickte.

»Soll ich meine Theorie weiterhin verfolgen?«

»Ja, tu das.«

»Dann hör zu. Ich gehe davon aus, dass die beiden Männer unter dem Einfluss einer anderen Person standen. Sie führte sie, obwohl sie sich normal wie immer benahmen und auch ihrem Job nachgingen. Tatsächlich aber waren sie von jemandem abhängig, der ihnen den Befehl gegeben hat, sich selbst zu töten, wenn etwas schief läuft.«

Bei mir fiel endlich das Geldstück. »Da gibt es nur einen. Unseren Freund Saladin.«

»Du sagst es.«

Dieser Augenblick gehörte zu jenen, in denen man nicht fröhlich sein konnte und auch nicht positiv dachte. Den endgültigen Beweis hatten wir nicht bekommen, doch die Art und Weise wie die schlimmen Taten hier begangen worden waren, deutete auf den Hypnotiseur Saladin hin, der aus der Ferne seine Fäden zog und wie eine Spinne im Netz saß.

Klar, da passte ja einiges zusammen. Glenda hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte. Ich ging nicht davon aus, dass auch sie unter Saladins Einfluss stand, bei ihr war etwas anderes geschehen, aber der Weg hatte sie und mich dort hingeführt, wo sie nach der Einnahme des Serums einfach hatte etwas spüren müssen.

Ich strich über mein Haar. Es war eine Geste der Verlegenheit, aber ich sagte auch, dass uns noch verdammt viel Arbeit bevorstand.

Der Ansicht war Suko ebenfalls, wobei er danach auf Glenda zu sprechen kam.

»Sie hat den Wagen verlassen. Wie auch immer…«

»Ja, wie auch immer«, wiederholte ich. »Entweder ist sie ausgestiegen oder hat sich weggebeamt.«

»Ich rechne eher mit der zweiten Möglichkeit. Sie kann etwas erfahren haben und hält sich irgendwo auf.«

»Hoffentlich nicht bei Saladin«, murmelte ich.

»Das glaube ich nicht. Sie wird…«

»He, was ist denn mit meinen Fahrern?«

Uns erreichte Jenkins’ Ruf. Wir hatten den Fischhändler tatsächlich vergessen. Jetzt hatte er sich einigermaßen erholt und kam mit stampfenden Schritten auf uns zu.

»Es wird ihn schockieren!«, sagte Suko.

Ich wollte Jenkins den Anblick nicht unvorbereitet zumuten und ging ihm entgegen. An meinem Gesichtsausdruck musste ihm aufgefallen sein, dass nicht alles im Lot war, denn er stoppte plötzlich und schaute mich mit schiefgelegtem Kopf misstrauisch an.

»Was ist passiert, Mr. Sinclair?«

»Es geht um Ihre Mitarbeiter…«

Er ließ mich nicht ausreden. »Ach, sind sie verschwunden? Sagen Sie nur. Das wäre…«

»Nein, sie sind noch da.«

»Ha, dann ist hier alles in Ordnung.«

»Nichts ist in Ordnung.«

Jenkins sagte nichts. Dafür schaute er mich sehr misstrauisch und lang an. Es war sehr still zwischen uns beiden. So konnte ich hören, dass Suko im Hintergrund telefonierte. Er sprach mit den Kollegen von der Mordkommission.

»Wie soll ich das verstehen, Sinclair?«

»Ihre Männer sind tot!«

Einmal musste es heraus, und ich hatte leise gesprochen. Jenkins starrte mich weiterhin an. Nur schüttelte er diesmal den Kopf. Dann hatte er sich gefangen.

»Aber… aber … sie sind doch noch vor kurzem gefahren. Wir hätten sehen müssen, wenn man sie umbringt.«

»Man hat sie nicht ermordet. Sie haben sich selbst umgebracht. Mit ihren Fischmessern.«

Ray Jenkins sprach kein Wort mehr. Er schauderte zusammen, und ich sah, dass sich auf seinem Gesicht eine Gänsehaut bildete.

Dann bewegte er seine Lippen, doch es war nicht zu hören, dass er etwas sagte. Als er ging, hielt ich ihn nicht zurück. Er warf einen Blick in das Fahrerhaus. Nur kurz, das reichte aus.

Dann drehte er sich um. Schwankend und schwerfällig kam er mir entgegen. Als ich ihn nähern anschaute, sah ich, dass in seinen Augen Tränen schimmerten.

Wenn ich ehrlich war, dann hätte auch ich losheulen können…

***

Der Tunnel schloss sich!

Allerdings hinter Glenda, was sie nicht sah. Dort schoben sich zwei Seiten zusammen. Sie bildeten faltige Muster, die aufeinander zuliefen und sich dann vereinigten, was Glenda nicht sah, denn ihr Blick war nach vorn gerichtet, und dort entdeckte sie etwas Helles und zugleich Schattiges, das sehr schnell näher kam.

Es gab für sie keinen Zeitbegriff. Sie dachte auch nicht über eine Geschwindigkeit nach, sie musste alles hinnehmen, und es war ja unmöglich, die Dinge zu lenken.

Alles verdichtete sich. Alles wurde sehr schnell, und plötzlich war sie angekommen.

Allein, ohne die beiden schrecklichen Gestalten, die sie »unterwegs« verloren haben musste.

Keine Zombies mehr. Der Druck auf ihrem Rücken war ebenfalls nur noch Erinnerung, und sie konnte beinahe den Eindruck haben, dass all das, was sie erlebt hatte, nur ein Traum gewesen war. Glenda stand im Freien, wurde nicht attackiert und glaubte auch nicht daran, wieder angegriffen zu werden, doch eines stand für sie fest.

Beendet war dieser Fall für sie noch längst nicht. Da kam noch etwas nach. Das musste einfach so sein.

Für sie war wichtig, dass sie sich zunächst umschaute. Sie musste sich einfach mit der Umgebung vertraut machen. Kurz vor ihrer Ankunft hatte sie das Licht und die Schatten gesehen und diese Umgebung mehr wie ein abstraktes Gemälde aufgenommen. Jetzt, wo sie inmitten dieses Gemäldes stand, nahm es konkretere Formen an.

Es war warm, sonnig, und war zugleich schattig. Letzteres war deshalb der Fall, weil sie sich zwar in einem Wald aufhielt, der allerdings nicht zu dicht wuchs, und sie konnte auch erkennen, dass sie sich an seinem Rand befand und beinahe auf einer Lichtung stand. Zwischen den Bäumen gab es genügend Platz, um die Strahlen der Sonne durchzulassen, auch wenn ein Großteil von ihnen durch das Laub gefiltert wurde und sich deshalb dieses Muster ergab.

Als Beschreibung passte auch das Wort friedlich. Um sie herum nahm sie den Duft der Natur auf. Sie hörte das Singen und Zwitschern der Vögel, sie stellte auch fest, dass die Sonne nicht mehr so hoch stand und sich bereits in Richtung Westen neigte, doch das alles machte sie nicht fröhlicher, denn Glenda traute dem Frieden einfach nicht. Für sie war er trügerisch. Sie musste immer daran denken, wie sie zu diesem Platz gereist war. Das war schon etwas Besonderes, wenn nicht gar Unerklärliches gewesen und ebenso besonders stufte sie die neue Umgebung ein, in der sie leicht ratlos stand.

Dem Frieden war nicht zu trauen. Ebenso wenig konnte sie ihre Gedanken von den Erlebnissen lösen, die hinter ihr lagen. Was da geschehen war, konnte sie kaum in Worte fassen. Wenn sie das einem Fremden erklären würde, würde er sie für verrückt halten, und als Glenda weiterdachte, ging sie davon aus, dass sie das Schicksal nicht ohne Grund genau in diese Gegend getrieben hatte.

Ein Umgebung, die ihr nicht mal so fremd war. Einen dichten Wald wie diesen gab es eigentlich überall auf der Welt, einen Sommer mit recht warmen Temperaturen ebenfalls, und sie entsprachen auch den Graden, die auf der Insel gemessen wurden.

Trotzdem freundete sich Glenda nicht mit der Vorstellung an, in einem Wald nahe Londons zu stehen. Ein Gefühl sagt ihr, dass sie weit, sehr weit weg war.

Wo dann?

In einem anderen Land? In einer fremden Umgebung bei fremden Menschen, die eine fremde Sprache sprachen?

Das alles konnte zutreffen, aber einen Beweis dafür hatte sie noch nicht bekommen. Wenn sie ihn haben wollte, dann musste sie ihn sich suchen, und das schaffte sie nicht, wenn sie einfach nur hier stehen blieb und über ihr Schicksal nachdachte.

Umdrehen, einige Schritte weit laufen, genau hinschauen. Versuchen, das dichte Unterholz zu durchblicken, das tat sie und erreichte damit keinen Erfolg.

Bei ihrer letzten Aktion war sie innerhalb des Waldes geblieben. Es stand für sie fest, dass sie den Wald verlassen musste, wenn sie erfahren wollte, wo sie sich tatsächlich befand. Möglicherweise fand sie einen Hinweis, einen bekannten Ort, der ihr als Orientierungshilfe diente, um wieder dorthin zurückzukehren, wo sie hergekommen war.

Nein, das stimmte nicht. Das traf nicht zu. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es nicht stimmen konnte und so würde sie weiterhin suchen müssen und konnte nur hoffen, dass nichts schief lief.

Als sich die Gedanken um John Sinclair drehten, stöhnte sie leise auf. Der Geisterjäger würde fast verzweifeln. Bestimmt hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht. Wenn er die Fakten addierte, dann musste er darauf kommen, dass sie auf eine bestimmte Art und Weise entschwunden war. Der Transporter war in diesem Fall sehr wichtig für ihn. Glenda ging davon aus, dass er längst gefunden war. Sie würden ihn öffnen, auf die Ladefläche schauen und…

Sie wollte nicht mehr weiterdenken. Die Logik lag in diesem Fall zu weit entfernt. John musste mit dem fertig werden, was er an Fakten erhielt, und das waren nicht viele. Es würde für ihn schwer genug werden, sich aus dem Wenigen das Richtige zusammenzureimen.

Auf was konnte sie sich noch verlassen?

Eine Waffe trug sie nicht bei sich, was vielleicht gut gewesen wäre.

Sie konnte auch keine herzaubern. Ging es hart auf hart, dann musste sie sich mit den bloßen Händen verteidigen. Perfekt wäre es gewesen, wenn sie Hilfe bekommen hätte.

Das brachte sie wieder auf ihr Handy. Es war die Verbindung zur Welt, falls es funktionierte. Sie kramte es aus ihrer Gürteltasche vor, blickte sich noch in ihrer Nähe um und war zufrieden, dass alles so blieb.

Dann anrufen, sich melden, einfach nur sagen, dass sie noch lebte.

Das wäre schon ein Anfang gewesen.

Leider blieb es bei einem Wunsch. Glenda erhielt keine Verbindung. Die Umgebung blieb ebenso tot wie das Handy. Sie war nicht zu sehr enttäuscht, irgendwie hatte sie auch damit gerechnet, aber sie stand auf dem Fleck und schaute ins Leere. Glenda spürte einen Druck hinter den Augen und auch in Höhe der Brust. Das Denken fiel ihr schwer. Sie hatte den Eindruck, dass die Gedanken wie ein träger Fluss durch ihr Gehirn krochen.

Ein erneuter Versuch würde nichts bringen. Und so steckte sie das Handy mit einer langsamen Bewegung wieder ein, blieb auf der Stelle stehen und schaute ins Leere, als wäre sie tief in sich selbst versunken und hätte alles um sich herum vergessen.

Das leise Rauschen der Blätter. Das Zwitschern der Vögel – das alles war und blieb. Die Strahlen der Sonne wärmten, aber über diesen Sommer konnte sich Glenda nicht freuen. Sie hatte das Gefühl, ihn am Ende der Welt zu erleben.

Etwas riss sie nahezu schreckhaft aus ihren Gedanken. Sie hörte nicht weit entfernt ein Geräusch, das sie sehr gut kannte. Es war auch in allen Orten der Welt gleich. So hörte es sich an, wenn ein Auto in der Nähe vorbeifuhr.

Glenda hatte es plötzlich sehr eilig. Ihre Lethargie war sofort verschwunden. Ein Auto fuhr nicht einfach durch die Gegend. Es brauchte eine Straße, um voranzukommen, und genau die wollte Glenda Perkins finden. Die Richtung, aus der sie das Geräusch erreicht hatte, hatte sie sich gemerkt, und als sie ging, da bewegte sie sich sehr schnell weiter. Sie lief um hinderliches Unterholz herum, federte auf dem weichen Boden ab und duckte sich zuletzt unter niedrigen Zweigen hinweg, um am Waldrand stehen zu bleiben.

Staub lag in der Luft. Er bildete graue Wolken, die ineinander griffen. Zum Glück waren sie nicht so dicht, als dass sie Glenda den Blick genommen hätten.

Wenn sie nach links schaute – dort besaß die Wolke eine größere Dichte –, sah sie trotzdem den Umriss eines nicht sehr großen kastenförmigen Fahrzeugs, das in eine bestimmte Richtung fuhr und die Staubwolke aufwirbelte.

Sie würde es nie erreichen können, auch wenn sie die beste Sprinterin der Welt war, doch sie zeigte sich trotzdem zufrieden und lächelte. Diese Gegend, in die es sie verschlagen hatte, war doch nicht so einsam und verlassen, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte.

Hier fuhren Autos. Oder ein Auto. Der Fahrer hatte ein Ziel, Glenda konnte sich vorstellen, dass dieses Ziel auch wichtig für sie war, denn dort würde sie Menschen finden, die ihr unter Umständen weiterhelfen konnten.

Das Erscheinen des Autos hatte die Hoffnung in ihr genährt. Sie blieb am Rand der Straße stehen, die mehr einer Piste glich, und stellte fest, dass die Hoffnung bei ihr eine feste Basis bekam. Sie freute sich auf die Zukunft, wobei sie in keine Euphorie verfiel, aber es sah schon wieder besser für sie aus.

Nur flüchtig dachte sie an die Angreifer innerhalb des Transporters. Lebende Eisleichen waren ihr jetzt nicht mehr auf der Spur. Glenda hoffte sogar, sie verloren zu haben.

Das wäre natürlich perfekt gewesen, wenn sie sich darüber keine Gedanken mehr zu machen brauchte.

Ihre nächste Aktion stand fest. Sie würde dem Wagen folgen und hoffte nur, nicht zu lange unter den sengenden Strahlen der Sonne hergehen zu müssen. Auch wenn sie recht tief stand, hatte sie nicht viel von ihrer Kraft verloren.

Gehen. Staub schlucken, der sich noch nicht völlig gesenkt hatte.

Durch eine Gegend laufen, die ihr unbekannt war, wobei sie nicht unbedingt davon ausging, sich in England zu befinden. Einen konkreten Beweis gab es dafür nicht. Sie hatte einfach das Gefühl, an einer anderen Stelle der Welt gelandet zu sein. Das musste nicht unbedingt sehr weit von London entfernt sein. Wenn sie ihren Gefühlen trauen durfte, dann kam ihr das Wort südlich in den Sinn.

Wandern. Am Rand der Straße entlang. Da der Ball der Sonne rechts von ihr am Himmel stand, ging sie davon aus, dass sie sich in Richtung Norden bewegte.

Es gab keinen schützenden Wald mehr an der linken Seite. Auch rechts der Straße war das Gelände offen. Es sah verbrannt aus. Von der Sommersonne versengt. An den beiden Straßenrändern wuchs staubiges Buschwerk, aber Glenda sah, wenn sie den Kopf nach rechts drehte und dabei in östliche Richtung schaute, die dunkleren Umrisse der Berge, die dort wie starre Schatten standen oder wie die gewaltigen Wellen eines riesigen Ozeans wirkten, der plötzlich schockgefroren waren wie auch die Körper der verdammten Zombies.

Lange hatte Glenda nicht an sie gedacht. Jetzt aber durchzuckte sie ein heißer Strom, als ihr die Gestalten wieder in den Sinn kamen und sie an den mörderischen Kampf dachte.

Wie lange lag das zurück?

Es war ihr nicht möglich, sich selbst eine Zeitangabe zu geben. Das konnten Stunden, Minuten, aber auch Sekunden sein. Was diese Angaben anging, befand sich ein Durcheinander in ihrem Kopf.

Bei dieser Einsamkeit hatte sie trotzdem Gelegenheit, über sich selbst nachzudenken. Sie sah aus wie immer. Körperlich hatte es keine Veränderung gegeben, dafür in ihrem Kopf. Das Serum sorgte für Veränderungen, die plötzlich eintraten und die sie nicht kontrollieren konnte. Sie waren und sie blieben da, und sie würde sich auch weiterhin damit abfinden müssen.

Das Schuhwerk war gut. Flache Absätze. Recht dicke Sohlen. So lief sie nichts durch, und dass sie hin und wieder die kleineren Steine unter ihren Füßen spürte, ließ sich nicht ändern. Außerdem hatte sich daran gewöhnt.

Es überholte sie kein anderes Fahrzeug, und es kam ihr auch keines entgegen. Trotzdem war die Einsamkeit nicht so groß, denn sie hatte längst herausgefunden, dass sie sich in einem recht weiten Tal befand, das nicht völlig leer war, denn weiter vor ihr blieb das Gelände zwar flach, aber es war etwas zu sehen.

Die Entfernung war noch recht groß, aber es malte sich schon etwas ab, das aussah wie Bauklötze, die jemand in die Gegend gestellt hatte.

Daran glaubte Glenda natürlich nicht, als sie plötzlich leise auflachte. Was sie noch recht klein sah, das gehört zu einer Ortschaft.

Ja, das war ein Ziel.

Glenda war froh. Dass ihr Durst immer stärker wurde, kümmerte sie nicht mehr. Das Ziel war da, und sie wollte es so schnell wie möglich erreichen.

Deshalb beschleunigte sie auch ihre Schritte. So etwas wie ein sechster Sinn sagte ihr, dass sie in diesem fremden Ort Hilfe finden würde.

Ihr fielen auch die Leitungen auf, die wie dunkle Schlangen durch die Luft schwebten und durch hohe Masten miteinander verbunden waren. Für sie rückte die Zivilisation näher, das gab ihr Schwung.

Dass sie auch Pech haben könnte, darüber dachte sie nicht nach, aber das relative Pech fing an, als sie das Ortsschild auf der anderen Seite sah.

Glenda versuchte, die Buchstaben zu entziffern. Es war leider nicht möglich. Irgendein Scherzbold hatte sie mit einer dunklen Farbe übersprayt. Da konnte man nichts machen, aber der kleine Ort war näher gerückt, und Glenda war jetzt auch näher an den Kirchturm gekommen, der die Häuser überragte.

Sie stutzte und blieb stehen.

Kam ihr der Turm bekannt vor?

Eine Antwort fand sie darauf nicht. Vielleicht war auch nur der Wunsch der Vater des Gedankens. Möglicherweise kannte sie einen Kirchturm, der so ähnlich aussah. Genaues wusste sie nicht darüber, doch wo Menschen eine Kirche gebaut hatten, da existierte auch eine gewisse Hoffnung, weil Menschen in ihrem Glauben verankert waren.

So schlecht sah es für sie nicht mal aus. Sie hatte die verdammten Zombies vergessen und nahm das, was vor ihr lag, mehr als ein Abenteuer hin.

Noch etwas fiel ihr auf. Den Ort hatte sie noch nicht erreicht, aber sie sah links von ihm wieder den Beginn eines Waldes, der sich dann weiter zog bis zu den Hängen der Hügel hin, die mit weichen Umrissen lockten.

Es lockte auch ein schmaler Weg, der von der Straße abging. Er führte in den Wald hinein, und man konnte diese grüne Lunge auch sicherlich auf dem Weg durchqueren, doch das wollte Glenda nicht, denn sie war durch ein Blitzen aufmerksam geworden, das seinen Ursprung zwischen den Bäumen hatte.

Es war ihr klar, dass dort niemand fotografierte. Wahrscheinlich verloren sich einige Sonnenstrahlen auf einem Glas, das für diesen Reflex sorgte.

Wo es Fensterscheiben gab, existiert auch ein Haus, und Glenda überkam das Gefühl, dort hingehen zu müssen. Es war ein Drang, dem sie sich nicht entgegenstellen wollte. Sie war der Meinung, dass sie genau das Richtige tat, wenn sie hinlief.

An irgendwelche Gefahren dachte sie nicht. Was hätte auch schlimmer als der Angriff dieser Zombies sein können? Dass sie gerade in dieser Umgebung gelandet war, musste einfach einen Grund haben. Es hing mit der Neuverteilung in ihrem Gehirn zusammen.

Sie hatte sich jetzt damit abgefunden, dass sie nicht mehr so reagierte wie früher und dass sie irgendwie geführt wurde.

Auch der Weg, der in den Wald führte, war nicht asphaltiert. Er zeigte eine leichte Krümmung nach rechts. Glenda bewegte sich an Wacholdersträuchern vorbei und saugte deren Duft ein. Ein wenig erinnerte sie das an heimatliche Gefilde.

Das Haus rückte näher.

Sie hatte damit gerechnet, eine Hütte zu erleben, aber das war nicht der Fall. Das Haus war zwar zum Teil aus Holz gebaut worden und besaß auch einen Steinanbau, aber als Hütte konnte man es nicht bezeichnen.

Am Rand der Wacholdersträucher blieb Glenda Perkins stehen.

Sie konnte den Anbau erkennen und sah, halb verdeckt durch die tief hängenden Zweige einiger Bäume, ein Auto vor dem Anbau stehen. Seine Form wies auf einen VW-Käfer hin, der sich in gepflegtem Zustand befand.

Um das Haus herum blieb alles still. Nichts rührte sich. Abgesehen von den Insekten, die durch die Luft schwirrten. Da hatten die Mücken wahre Schwärme gebildet.

Glenda hatte vorgehabt, dem Haus einen Besuch abstatten. Den schob sie ein wenig auf. Nicht, weil sie sich nicht traute, ihr war einfach etwas anderes in den Sinn gekommen. In ihrem Kopf versuchten Gedanken, sich zu Bildern zu formen. Sie hatte auch jetzt den Eindruck, als wäre ihr dieser Anblick nicht fremd. Da überkam sie erneut etwas wie ein Déjà-vu-Erlebnis.

Täuschung oder Wahrheit? Unter Umständen eine grausame Wahrheit, die für sie eine tödliche Falle bedeuten konnte?

Es war nicht an der Zeit, große Fragen zu stellen. Glenda hatte einfach keine Wahl. Sie musste es versuchen. Sie musste auf das Haus zugehen und nachschauen. Auch wenn sie bisher nichts gehört oder gesehen hatte, wollte sie Gewissheit bekommen. An irgendjemand musste sie sich ja wenden, um Informationen zu erhalten.

Bei ihrer Ankunft hatte sie bereits gesehen, wo sich der Eingang befand. Genau dort wollte sie hin, und sie ging mit recht kleinen Schritten.

Wieder fiel ihr die Stille auf. Sie hatte sich mit der Wärme vermischt, die von der allmählich versinkenden Sonne noch ausgestrahlt wurde. Glenda dachte wieder an ihre ungewöhnliche Reise, und wenn sie davon ausging, dass sie so gut wie keine Zeit verloren hatte, kam ihr der Stand der Sonne schon etwas ungewöhnlich vor.

In London war sie noch nicht so tief in Richtung Westen abgesackt.

Es war auch nur ein flüchtiger Gedanke, mit dem sie sich beschäftigte. Wichtig waren das Haus und die Personen, die darin wohnten.

Falls jemand dort lebte und auch zu Hause war, so zeigte er sich nicht. Glenda wurde nicht angesprochen und auch nicht, als sie vor der Haustür stand, die etwas erhöht lag. Um sie zu erreichen, musste sie zwei Steinstufen hinter sich lassen.

Eine Holztür, die schon einige Macken im Laufe der Zeit abbekommen hatte.

Gerade diese Patina machte sie interessant. So mancher Antiquitätenhändler hätte sich bestimmt die Finger nach einem solchen Stück geleckt.

Glenda war auf dem letzten Stück des Wegs sehr aufmerksam geworden. Sie hatte die kleinen Fenster im Auge behalten, um zu kontrollieren, ob sie von dort beobachtet wurde. Aufgefallen war ihr nichts. So gewöhnte sie sich allmählich daran, das Haus leer zu finden.

Ihr Blick fiel auf die Klinke. Sie sah recht neu aus. Die Sonnenstrahlen hatten das Metall leicht erwärmt. Trotzdem kam es ihr kühl vor, als sie die Hand darauf legte.

Glenda versuchte, ihre Nervosität in den Griff zu bekommen. Sie hätte auch längst geklingelt, wenn sie so etwas entdeckt hätte. Das Öffnen der Tür glich einem Versuch. Sollte das Haus verschlossen sein, so würde sie umkehren und direkt in den Ort hineingehen. Das alles hatte sich bereits in ihrem Kopf festgesetzt.

Glenda hatte Glück.

Die schwere Tür ließ sich öffnen, und sie sprang sogar recht leicht nach innen.

Der tiefer Atemzug hatte auch etwas beruhigendes an sich, als Glenda über die Schwelle trat und in einen sehr aufgeräumten, sauber wirkenden Raum blickte, in dem es mehr Schatten gab als Licht, was sie aber nicht störte.

Es war recht kühl zwischen den Wänden. Dies zu spüren, tat ihr ebenfalls gut. Erwartet wurde sie von keinem Menschen. Sie erlebte trotzdem den Schauer auf ihrem Rücken, denn irgendwie kann sich auch vor wie ein Einbrecherin.

Glenda überlegte, ob sie nicht doch lieber verschwinden sollte, doch einen Versuch wollte sie noch wagen. Deshalb trat sie tiefer in den Raum hinein, wobei sie die Tür nicht schloss.

Noch mal ein knappes Umschauen. Dass dieser Raum so groß war, wies darauf hin, dass man ihn verändert und umgebaut hatte.

Da war auch die schmale Treppe mit integriert worden, die zur ersten Etage hochführte.

Sie ging noch einen Schritt nach vorn, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Genau in dieser Sekunde passierte es.

Hinter ihrem Rücken klang wie aus dem Nichts die Männerstimme auf.

»Hallo, Glenda…«

***

Die Frau mit den dunklen Haaren erstarrte. Jetzt kam sie sich wie schockgefroren vor, aber durch ihren Kopf sausten die Gedanken wie Blitze.

Man kennt mich hier!

Der Mann, die Stimme…

Ihre Gedanken brachen ab, denn es wurde ihr klar, dass auch sie die Stimme nicht zum ersten Mal hörte. Sie wusste nur nicht, wo sie sie hinstecken sollte.

Der Schock blieb noch bestehen. Er lief nicht über in einen Angstzustand, und sie war noch beruhigter, als sie hinter ihrem Rücken das leise sympathische Lachen hörte.

»Willst du dich nicht umdrehen?«

»Ja, ja«, flüsterte Glenda mehr zu sich selbst. »Das ist schon okay. Ich werde…«

Sie drehte sich um.

Jetzt sah sie den Mann!

Und ihre Augen weiteten sich noch mehr. Sie kannte ihn, sie freute sich über ihn, er war ein Freund und Verbündeter.

Vor ihr stand niemand anderes als Marek, der Pfähler!

***

Sie fühlte es heiß und kalt über ihre Haut hinwegrinnen, als wollten die Schauer das Wechselbad ihrer Gefühle andeuten.

Marek also!

Mein Gott, das war fast zu viel für sie. Wenn er es tatsächlich war und darüber hatte sie keinen Zweifel, dann wusste sie jetzt auch, wo das Schicksal sie hingetrieben hatte.

Nach Rumänien, nach Petrila, in das Land der Vampire, in dem Frantisek Marek es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die Blutsauger zu jagen.

Endlich konnte Glenda wieder sprechen, und sie sagte einen Satz, der ihren gesamten Gefühlszustand ausdrückte.

»Das gibt es doch nicht!«

»Wieso? Ich bin echt.«

»Ja, ja, das glaube ich dir ja auch. Klar, du bist echt, was ich ebenfalls bin. Aber glauben kann ich es trotzdem nicht.«

Der Pfähler hob nur die Schultern. »Du und John, ihr hättet mich ruhig informieren können, dass…«

»Es war nicht möglich.«

»Akzeptiert. Ist John denn auch da?«

Glenda schüttelte den Kopf.

Genau die Reaktion verstand der Pfähler nicht. Er konzentrierte sich auf Glendas Gesicht, als wollte er nach der Wahrheit forschen.

Die hatte sie gesagt.

Auch Glenda schaute sich Marek an. Sie sah, dass er sich nicht sehr verändert hatte. Er wirkte kaum älter. Sein schlohweißes Haar wuchs ihm in den Nacken hinein und auch über die Ohren hinweg.

In seinem Gesicht hatten die Jahrzehnte ihre Spuren hinterlassen. Es gab viele Kerben in der Haut, aber es gab auch Augen in diesem Gesicht, in denen noch das wilde Feuer loderte und Glenda Perkins bewies, dass Marek im Kampf gegen das Böse noch längst nicht aufgegeben hatte.

Über seine Oberlippe wuchs noch der leicht struppige Bart, der sich jetzt bewegte, als der Pfähler seinen Mund zu einem breiten Lächeln verzog.

Dann sagte er: »Ich sehe dir an, dass etwas passiert ist, mit dem du Probleme hast. Du kannst dein Staunen nicht verbergen. Es muss einen Grund haben, dass du bei mir gelandet bist…«

»Gelandet stimmt sogar.«

»Aber du hast noch deine Probleme damit, nehme ich an.«

»Ja, die habe ich.«

»Gut, dann wollen wir es machen wie bei einem normalen Besuch. Ich hole jetzt etwas zu trinken – Apfelmost und Mineralwasser –, und wenn du was essen möchtest…«

»Nein, nein, nur trinken.«

»Aber nicht im Stehen.« Marek schloss die Tür und schob Glenda auf den Tisch zu. »Ich denke, du hast mir jede Menge zu berichten.«

»Darauf kannst du wetten…«

***

Draußen fiel der erste Regen. Die Tropfen erreichten noch das Fenster, wo sie abprallten oder in zittrigen Bahnen außen an der Scheibe nach unten liefen.

Es hatte ja so kommen müssen, doch zuvor war es Suko und mir gelungen, trockenen Fußes das Haus zu erreichen, in dem Jane Collins und Justine Cavallo lebten. Unterschiedlicher wie die beiden Personen waren, ging es kaum.

Jane, die Detektivin auf der einen Seite, und Justine Cavallo, die Blutsaugerin, auf der anderen.

Nachdem auf dem Hof des Fischhändlers unsere Kollegen alles erledigt hatten, wobei sie sich auf unsere Aussagen verlassen konnten, hatten wir bei Jane angerufen und freuten uns jetzt, dass sie ebenso zu Hause war wie Justine Cavallo.

Das schwüle Wetter hatte bei uns einen Verlust an Flüssigkeit hinterlassen, den wir jetzt mit Mineralwasser wieder auffüllten. Wir saßen in Lady Sarahs ehemaligem Wohnzimmer zusammen und hatten den beiden Frauen erklärt, worum es ging.

Mir war es nicht so recht, denn ich hatte dabei das Gefühl, Justine Cavallo zu sehr in den Vordergrund zu ziehen, weil wir von ihr Auskünfte erwarteten.

Justine hatte aufmerksam zugehört. Sie saß in einem Sessel aus dunklerem Stoff. Aus diesem Grund stach das blonde Haar besonders scharf vor dem Hintergrund ab.

Wir hatten Jane und Justine eingeweiht und auch nichts außen vor gelassen. Die Veränderung, die Glenda Perkins durchlebt und durchlitten hatte, war neu für sie, und gerade Jane Collins musste darüber reden, bevor wir zum eigentlichen Grund unseres Besuches kamen.

»Kann man denn nichts gegen die Veränderung tun?«, fragte sie mich.

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob es ein Gegenserum gibt. Saladin hat es leider geschafft, das Zeug an sich zu nehmen, aber er und der Erfinder haben sich eben verrechnet. Es hat bei Glenda anders angeschlagen. Ja, sie wurde etwas Besonderes«, sagte ich nach kurzem Nachdenken. »Sie spürt, wo es Dinge gibt, die wir nicht sehen. Ich wäre davon ausgegangen, dass sich in dem verdammten Transporter tiefgekühlter Fische befindet und keine schockgefrorenen Vampire, die plötzlich auftauten.«

»Waren es mehrere?«

»Davon gehe ich mal aus. Die Truhe war groß genug. Einer blieb zurück. Ich kann mir vorstellen, dass Glenda mehr über sie weiß. Aber sie ist weg! Wo sie jetzt steckt, das wissen die Götter.«

»Habt ihr keine Idee?«

»Nein.« Ich sprach gleich für Suko mit.

»Vielleicht an einem Ort, der wichtig ist und der etwas mit diesen Vampiren zu tun hat.«

»So weit haben wir auch gedacht. Nur müssten wir den finden, und einen Hinweis darauf haben wir nicht. Da müssen wir leider passen.« Ich schaute jetzt Justine Cavallo an, die ihren eiskalten Blick auf mich gerichtet hielt. »Was ist mit dir? Kannst du uns einen Hinweis geben? Schließlich hat dieser Vampir zu deinen Artgenossen gehört.«

Sie sagte erst mal nichts. Was sie dachte, war ihr auch nicht anzusehen, da sich in ihrem Gesicht nichts regte. Dabei war sie oft unterwegs, und sie brauchte auch das Blut der Menschen, das sie sich holte und wogegen wir nichts tun konnten. Sie achte zumindest darauf, dass sich die neu erschaffenen Blutsauger nicht vermehrten, sondern sorgte für eine schnelle Vernichtung.

»Es gibt sie«, erklärte ich. »Aber wo gibt es sie?«

Justine deutete so etwas wie ein Kopfschütteln an. »Ich weiß es nicht, John. Ich kann dir nur sagen, dass ich mit tiefgefrorenen Vampiren noch keinen Kontakt gehabt habe.«

»Ist sogar logisch«, murmelte ich.

»Könnte denn Saladin mehr wissen?«, fragte Jane.

»Wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach, John. Du hast von den beiden Männern im Fahrerhaus erzählt. Beide haben Selbstmord begangen. Ich denke nicht, dass ihnen gemeinsam die Idee gekommen ist. Dass sie plötzlich sagen: Komm, wir wollen uns töten. Dahinter hat ein Befehl gesteckt. So etwas muss von Saladin gekommen sein. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Der Hypnotiseur hatte irgendwie bemerkt, dass es nicht mehr so rund lief. Da hat er eben aus der Ferne seine Bremse gezogen.«

»Gut gedacht. Dann stellt sich eine weitere Frage. Was hat Saladin mit Vampiren zu tun? Stammen die Eisleichen von ihm? Wollte er, dass sie durch die Gegend transportiert werden? Wenn ja, wohin? Wo könnte das Ziel liegen?«

»In der Fischfabrik.«

Ich schwieg, weil ich meine Gedanken erst sortieren musste. Das schaffte ich nicht so richtig, denn Suko mischte sich ein.

»Die Fischfabrik wäre eine ideale Tarnung, um etwas aufzubewahren, das nicht gefunden werden soll. Auch Vampire.«

»Für Saladin?«

»Genau, John.«

»Und was könnte er mit diesen Blutsaugern zu tun haben? Er kann Menschen hypnotisieren, aber keine Vampire. Daran sollten wir auch denken. Ich kann mich mit diesem Gedanken nicht anfreunden. Saladin und Vampire. Das auf einen Nenner zu bringen, ist für mich zu schwer. Ich gebe allerdings auch zu, dass ich mich gern eines Besseren belehren lasse. Zuvor denke ich nicht daran.«

»Woran denn?«, fragte Justine.

»Das will ich dir sagen. Ich beschäftige mich mit dem Gedanken, wie viele dieser tiefgefrorenen Blutsauger noch existieren. Sind es zwei, vier oder zwanzig und mehr? Müssen wir mit einer Invasion rechnen? Wenn ja, woher hat er sie dann? Wie schafft er es, an Blutsauger heranzukommen? Und das noch recht zügig. Ich will dir nichts, Justine, aber ich kann mir denken, dass dieser Job selbst für dich zu einem Problem werden würde.«

»Stimmt. Aber nur, falls es wirklich so viele gibt.«

»Da kennst du dich besser aus.«

»Bestimmt. Aber nicht hier. Nicht in London. Einige nur könnte es geben. Vielleicht hat er noch einen Helfer gefunden, der Menschen zu Vampiren machte. Aber ich wüsste nicht, wer das sein sollte.«

»Du vielleicht?«

»Rede keinen Unsinn.« Jetzt funkelten ihre Augen. »Es stimmt, ich brauche Blut. Ich hole es mir auch. Ich könnte für eine Armee von Blutsaugern sorgen, aber ich habe es nicht getan. Ich vernichte sie, wenn ich satt bin.«

»Klar«, sagte ich knirschend und bekam leichte Beklemmungen, wenn ich daran dachte, wie die blonde Bestie mit dem perfekten Aussehen ihren Hunger stillte.

»Bleiben wir doch bei den Fakten«, erklärte Suko. »Die Blutsauger befanden sich in einem Kühltransporter. Der fuhr zu dieser Fischhalle. Dort hätten sie den Wagen verlassen müssen. Dass man ihnen nicht sagen kann, los, verschwindet jetzt, liegt auf der Hand. Es muss also etwas mit ihnen geschehen. Sie müssen irgendwo auftauen, wo es niemand bemerkt. Da ist diese Fischfabrik schon ein guter Ort, denke ich mir. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass es dort einige gute Verstecke gibt, die man finden müsste. Auch muss der Chef nicht unbedingt etwas davon erfahren. Denke an die beiden Mitarbeiter. Sie haben ihren Job getan und den Fisch ausgeliefert. Als die Truhen dann leer waren, haben sie die zweite Ladung hineingelegt. Nur eben keine toten Fische. Jetzt müssen wir nur herausfinden, wo sie die Gestalten aufgesammelt haben. Dazu ist es wichtig, die Route nachzuvollziehen, die uns zum Glück bekannt ist.«

»Waren es nur die beiden Männer?«, fragte Jane Collins.

»Es sieht so aus«, sagte Suko. »Wir haben mit anderen gesprochen, bevor wir herkamen. Antworten bekamen wir nicht und ernteten nur Achselzucken. Jeder hat seinen Job gemacht und ist einzig und allein seine Route gefahren. Die Kühltruhen waren leer.«

»Dann geht ihr davon aus, dass sich Saladin nur um die beiden bestimmten Fahrer gekümmert hat.«

»Das müssen wir. Es wäre außerdem schrecklich, wenn es anders gelaufen wäre.«

»Und wie siehst du die Dinge, John?«

Ich hatte Probleme mit meiner Antwort. Alles war möglich. Es gab für uns auch verschiedene Alternativen. Wir konnten die Route der Wagen abfahren und Fragen stellen, doch ich glaubte nicht daran, dass wir so zum Ziel gelangten. Die Fahrer hatten die Blutsauger sicherlich nicht bei einem Kunden eingeladen. Je mehr ich darüber nachdachte, desto wichtiger erschien mir das Ziel dabei und nicht der Start.

All diese Gedanken trug ich vor und erntete auch Zustimmung, wobei Jane sagte: »Einen Vorteil haben wir. Die beiden Männer, die auf Saladins Seite standen, leben nicht mehr, so tragisch dies auch ist. Ich denke, er wird das gemerkt haben und braucht jetzt Zeit, um sich einen neuen Plan zu erarbeiten. Wenn eben möglich, sollten wir diese Zeitspanne auch nutzen.«

»Alles klar.« Ich griff nach dem mit Mineralwasser gefüllten Glas und drehte es zwischen den Händen. »Bei all unseren Diskussionen hat keiner von uns an Glenda Perkins gedacht, die wie vom Erdboden verschwunden ist. Wo kann sie sein? In welch eine Hölle hat sie sich selbst hineingeschafft?«

»Muss es unbedingt eine Hölle gewesen sein?«, fragte Suko.

»Was dann?«

Etwas vorwurfsvoll fragte er mich: »Traust du ihr nicht zu, dass sie sich auch in Sicherheit gebracht haben könnte?«

»Schon. Aber ich rechne auch damit, dass sie von einem Gefahrenherd in den nächsten gebeamt worden ist. Wäre sie in Sicherheit, hätte sie sich längst gemeldet.«

»Ein Punkt für dich, John.«

»So will ich das gar nicht sehen. Ich werde…«

Nein, ich tat nichts. Oder doch. Ich holte mein Handy hervor, das sich meldete.

Auf dem Display bildete sich keine Nummer ab. Ich war gespannt, wer da etwas von mir wollte.

»Ja…?«

»Ich bin es!«

Plötzlich saß ich da wie zu Stein geworden. Die Anruferin hatte ihren Namen nicht erst zu nennen brauchen, denn Glendas Stimme kannte ich im Schlaf.

Zuvor war ich schon zusammengefahren, und das hatten auch die anderen bemerkt, die mich mit ihren starren Blicken anschauten.

»Glenda«, flüsterte ich.

Jetzt wussten auch meine Zuhörer Bescheid. Sie reagierten trotzdem kaum und blieben sitzen. Jane und Suko holten nur lautstark Luft. Justine brauchte ja nicht zu atmen.

»Du bist okay, Glenda?«

»Bin ich.« Die Stimme klang so nahe. Ich glaubte dennoch daran, dass sie recht weit entfernt war, und stellte auch keine weiteren Fragen mehr, denn ich hörte einfach nur zu.

Glenda sprach schnell, aber sie redete auch deutlich. Für mich war jedes Wort verständlich. In diesen Momenten kam es darauf an, die Konzentration zu behalten, obwohl das Staunen bei mir überwog, als ich erfuhr, wo sich Glenda befand.

Sie wollte keine Fragen hören und selbst herausfinden, weshalb sie sich in Rumänien bei Frantisek Marek, dem Pfähler, aufhielt. Und sie erklärte mir, dass sie mich später noch mal anrufen würde.

»Kann ich denn auch bei dir anrufen?«

»Ja. Aber jetzt müssen wir herausfinden, warum ich hier gelandet bin.« Sie schickte mir noch ein Lachen ins Ohr. »Wenn das so weitergeht, werde ich noch die perfekte Geisterjägerin.«

»Du sagst es. Im Leben ist eben nichts unmöglich.«

»Genau. Und grüß die anderen.«

Damit war der Anruf erledigt. Ich ließ das Handy mit einer sehr langsamen Bewegung verschwinden und wusste, dass mich drei Augenpaare anschauten. Justine und Suko gaben sich recht ruhig.

Nicht so Jane Collins. Sie konnte ihre Aufregung nicht verbergen.

»Was ist mit Glenda? Von wo aus hat sie angerufen? Wir haben nicht viel verstanden, aber ich kann mir denken, dass es nicht eben London war.«

»Stimmt. Rumänien.«

»Was?« Jane sprang in die Höhe. Sie musste einfach aus sich herausgehen, und ich wartete, bis sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Dann begann ich mit meinem Bericht.

Es war wichtig, dass es ihr gut ging. Und ein Mann wie der Pfähler würde schon auf sie achten. Auf Marek konnte man sich eben verlassen.

»Aber wo ist die Verbindung?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht. Da konnte mir auch Glenda nicht viel sagen. Ich denke nur, dass wir es erfahren, denn sie will wieder anrufen, wenn es Neuigkeiten gibt.«

»Das ist zu hoffen.«

Auch Justine meldete sich. »Und was ist mit uns? Bleiben wir hier, oder machen wir uns auf die Suche?« Sie leckte kurz über ihre Lippen und zeigte dabei die Spitzen der Blutzähne. »Ich würde verdammt gern erfahren, wer mir da ins Handwerk pfuscht.«

Ich erhob mich von meinem Stuhl. »Das wirst du, Justine. Mach dir mal deswegen keinen Kopf…«

***

Frantisek Marek mixte Glenda bereits den zweiten Drink aus Apfelsaft und Mineralwasser. Beides kippte er in ein hohes Glas, das er fast bis zum Rand füllte. Sie brauchte eine frische Stimme, und sie hatte noch nicht alles erzählt. Zwischendurch hatte sie auch mit John Sinclair gesprochen und war froh, ihn erreicht zu haben.

Der Pfähler war nicht nur ein guter Kämpfer, trotz seines hohen Alters, er war auch ein guter Beobachter und Menschenkenner, dem das einsame Leben nichts von dieser Begabung hatte nehmen können. Er hatte genau erkannt, dass Glenda Perkins nicht mehr so war, wie er sie kannte. Er musste zugeben, dass er die dunkelhaarige Frau nicht zu oft gesehen hatte, aber sie war ihm schon in Erinnerung geblieben, nur eben mit anderen Verhaltensweisen als jetzt.

Während er den Drink einschenkte, überlegte er, was es wohl sein konnte. Er gelangte zu dem Schluss, dass bei ihr ein bestimmtes Erlebnis besonders prägnant gewesen sein musste, und das hatte schließlich dazu geführt, dass sie ihm hier in seiner Heimat gegenübersaß.

Auf dieses Thema hatte er Glenda noch nicht angesprochen.

Wichtig war der Kontakt zu John Sinclair. Da gab es jetzt eine Brücke, und die Sorgen beider waren geringer geworden, obwohl Glenda nicht so wirkte. Sie saß Marek gegenüber, schaute zwar nach vorn, aber ihr Blick war trotzdem ins Leere gerichtet. So machte sie den Eindruck einer sehr nachdenklichen Person, die erst mit sich ins Reine kommen musste, um dann etwas zu sagen.

Glenda blickte auf das gefüllte Glas, das der Pfähler ihr zuschob.

»Danke, das ist lieb von dir.«

Frantisek selbst trank ein Bier, das sich in einer hohen schmalen Flasche befand. Beim Einschenken hinterließ er viel Schaum auf der Flüssigkeit.

Glenda trank und als sie das Glas abstellte, konnte sie wieder lächeln.

»Der Kontakt mit John hat dir gut getan – oder?«

»Ja, da hast du Recht.«

Frantisek blieb erst mal bei seiner Nachdenklichkeit. »Und wenn du wieder zurück nach London möchtest, wie würdest du das bewerkstelligen?« Er wartete voller Spannung auf die Antwort, die Glenda zunächst nicht gab, weil sie erst nachdenken musste.

»Ich denke, dass ich es nicht so schaffe, wie ich hergekommen bin. Das ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht kontrollieren kann.«

Genau auf diese Antwort hatte der Pfähler gewartet. Er wirkte sehr nachdenklich, er steckte voller Fragen, aber er wusste auch, dass er vorsichtig sein musste, denn er durfte seine Besucherin nicht überfordern.

»Was kannst du nicht kontrollieren?«

»Es ist die andere Macht, die in mir steckt.«

»Zu der du nicht freiwillig gekommen bist, denke ich.«

»So ist es.«

»Hat es mit den Zombies zu tun, die dich verfolgt haben und töten wollten?«

»Indirekt schon.«

»Darf ich denn die ganze Wahrheit erfahren? Oder möchtest du sie für dich behalten?«

»Auf keinen Fall. Aber sie ist so unwahrscheinlich, dass du nur mit dem Kopf schütteln kannst.«

Er lächelte sie an. »Versuch es trotzdem.«

Glenda kannte den Pfähler lange genug, um unbedingtes Vertrauen zu ihm zu haben. Und so nahm sie kein Blatt vor den Mund.

Je länger sie sprach, desto aufgewühlter wurde sie, aber sie zog ein Fazit für sich.

»Ich sehe es positiv, Frantisek. Ich hoffe, dass ich meine neuen Kräfte irgendwann beherrschen kann. Dann kann man sie nur zum Guten verwenden, denke ich mir.«

»Das wäre zu wünschen.«

Der Pfähler war nicht in der Lage, eine andere Antwort zu geben.

Zu viel raste durch seinen Kopf. Da überschlugen sich die Gedanken, denn das, was er gehört hatte, war für ihn unwahrscheinlich, vielleicht auch unglaublich. Dass es trotzdem existierte, dafür hatte er den Beweis bekommen. Da Glenda von ihm eine Antwort oder einen Kommentar erwartete, sagte er: »Nimm es an!«

»Das habe ich schon. Es ist mir nichts anderes übrig geblieben. Nur hat der Plan des Saladin nicht ganz geklappt, was mich betrifft.« Sie saugte durch die Nase die Luft ein. »Ich hätte das Kuckucksei im Nest des Sinclair-Teams sein sollen. Da ist nichts geschehen. Dieses Serum hat bei mir eine andere Wirkung gezeigt. Den Grund kann ich dir nicht sagen. Es muss mit meiner Psyche zu tun haben. Ich bin wohl nicht die richtige Person dafür gewesen, aber das hat Saladin nicht gewusst. Er hat einzig und allein auf die Kraft dieses Mittels vertraut.«

Marek räusperte sich. »Sicher, das ist schon seltsam«, sagte er leise.

»Aber es zeigt mir auch, dass Menschen nicht so einfach zu manipulieren sind. Man kann aus einem edlen, sage ich mal, keinen Verbrecher machen. Und das sollte dir Mut geben.«

»Gibt es mehr auch«, stimmte Glenda zu. »Nur wenn ich direkt mit Saladin zu tun gehabt hätte, sähe es anders aus.«

Der Pfähler runzelte vor seiner Frage die Stirn. »Ist er denn so gefährlich?«

»Ja, das ist er!«, erklärte Glenda voller Überzeugung. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gefährlich er ist. Er schafft es, die Menschen zu manipulieren. Wer einmal in seinen Bann hineingerät, der ist verloren. Der kommt nur wieder raus, wenn Saladin es will. Das haben wir erlebt. Aber ich sage dir auch, dass Saladin nur ein kleiner Kreis innerhalb eines großen Kreislaufs ist, denn hinter allem steht der gewaltige Neubeginn, den der Schwarze Tod in die Wege geleitet hat. Das ist eigentlich der große Kampf, dem wir uns alle stellen müssen. Du bist bisher nicht davon betroffen gewesen. Nun kann es sein, dass sich das ändert.«

»Ich werde mich darauf einstellen. Oder habe mich schon darauf eingestellt.« Marek hob sein Glas und schaute sein Gegenüber an. »Irgendwie bin ich froh, dass es mal um etwas anderes geht als um Vampire. Wobei ich mich allerdings frage, warum diese neue und andere Kraft dich ausgerechnet hier zu mir gebracht hat.«

Glenda ließ sich einige Sekunden Zeit mit der Antwort. »Ja«, sagte sie dann, »das frage ich mich auch. Ich bin nicht davon überzeugt, dass es ein Zufall gewesen ist. Dahinter steckt Methode, und ich denke, dass das wieder zu einem großen Plan gehört.«

»Da bin ich gespannt.«

Glenda schaute gegen die Balken unter der Decke, die im Laufe der Zeit eine gewisse Patina bekommen hatte. »Weißt du, Frantisek, ich mache mir darüber Gedanken, wo die lebenden Eisleichen sind, die mich hatten töten wollen. Ich weiß es nicht. Sie können mit mir gereist sein, ich kann sie unterwegs aber auch verloren haben. Das ist alles recht schwer zu fassen, und eine Lösung kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Aber ich denke, dass sie nicht aufgegeben haben.«

»Gut gefolgert, Glenda.«

»Und weiter?«

Der Pfähler gönnte sich und ihr ein Lächeln. »Dann wäre es nicht verkehrt gedacht, wenn ich dir sage, dass sie plötzlich erscheinen könnten, wenn sie deine Spur aufgenommen haben, wovon man eigentlich immer ausgehen muss.«

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Ist das ein Argument?«

»Nein, nicht unbedingt«, sagte Glenda. Sie schaute zum Fenster hin, das ihr am nächsten lag.

Mareks Haus stand zwar am Waldrand, doch es lag nicht nur im Schatten, denn eine Seite war auch der südlichen Himmelsrichtung zugedreht und nahm so die Helligkeit auf. Sie hatte sich jetzt allerdings zurückgezogen, denn der Tag war dabei, sich zu verabschieden. Über den Himmel hinweg breiteten sich die Krallen der Dämmerung aus. Lange, sehr lange Schatten schickten sie, und die Sonne, die den Tag über geschienen hatte, führte im Westen einen letzten Kampf, den sie verlieren würde, um als roter Glutball im Nichts zu versinken.

Um das Haus herum war es dunkler geworden. Schatten strichen heran und gaben der Umgebung ein völlig anderes Gesicht. Es dunkelte mehr ein, und die Bäume verwandelten sich in starre Gespenster.

»Worüber denkst du nach?«, fragte der Pfähler.

Glenda hob die Schultern. »Über einen Kreislauf. Tag und Nacht. Nacht und Tag. Egal, an welch einem Ort der Welt man sich aufhält, es geschieht immer das Gleiche. Das große Ganze bleibt. Nur was sich dazwischen abspielt, verändert sich.«

»Und es ist das, was wir Menschen Geschichte oder Evolution nennen«, fügte Frantisek hinzu, bevor er lachte. »Himmel wir beide werden plötzlich so nachdenklich und philosophisch.«

»Das gehört auch dazu.«

»Richtig. Wie die Nacht.« Der Pfähler räusperte sich. »Und gerade die Dunkelheit ist etwas Besonderes, wenn ich daran denke, dass es noch zwei Verfolger gibt.«

Glenda schaute hoch. »Denkst du daran, dass sie sich hier bei dir zeigen werden?«

»Damit rechne ich. Ich gehe davon aus, dass sie sich versteckt gehalten haben, um zumindest die Dämmerung abzuwarten. Zombies sind Geschöpfe der Nacht. Wie auch meine besonderen Freunde, die Vampire. Die Dunkelheit ist ihr Freund. Sie gibt ihnen Sicherheit und schenkt Vertrauen. Da fühlen sie sich wohl. Ich denke, dass wir uns auf einiges einstellen müssen in den nächsten Stunden.«

»Sie werden also kommen?«

»Das steht für mich fest.«

Glenda nickte. »Ja, und jetzt bin ich froh, dich hier gefunden zu haben. Alleine wäre ich wohl verloren.«

Der Pfähler hatte aufstehen wollen, ließ es dann jedoch bleiben und setzte sich wieder. »Du darfst das nicht so sehen, Glenda, denn du bist nicht mehr die Person wie früher. In dir stecken jetzt andere Kräfte. Du kannst Reisen unternehmen, wovon andere Menschen nur träumen. Die Gabe der Teleportation ist nicht jedem gegeben, und so denke ich, dass es noch sehr interessant werden wird.«

»Bisher habe ich Glück gehabt.«

Der Vampirjäger schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nur Glück gewesen, Glenda. Du selbst hast auch einiges dazu beigetragen.« Er stand jetzt auf und drehte sich vom Tisch weg.

»Wo willst du hin?«

Marek lächelte. »Man nennt mich nicht umsonst den Pfähler. Ich will mir nur meine Waffe holen.«

Glenda musste den Einwand aussprechen. »Das sind keine Vampire, Frantisek.«

»Ich weiß. Doch kannst du dir nicht vorstellen, dass der Pfahl auch Zombies vernichten kann?«

»Wenn man es so sieht, schon. Eine Waffe hätte ich auch gern. Wäre mir alles vorher bekannt gewesen, dann…«

»Keine Sorge, du bekommst sie.«

»Einen Pfahl?«

»Nein. Dank unserer gemeinsamen Freunde bin ich noch mit anderen Waffen ausgerüstet.« Er zwinkerte mir zu. »Mit einer Pistole kannst du sicherlich umgehen?«

»Klar.«

»Dann hole ich sie jetzt.« Er hob die Schultern. »Du musst schon entschuldigen, Glenda. Normalerweise habe ich sie immer griffbereit. In der letzten Zeit ist allerdings recht wenig passiert.« Er grinste breit. »Ich habe schon angefangen, mich zu langweilen. Aber das ist wohl jetzt vorbei, denke ich.«

Auf einmal war der Pfähler wieder jung geworden. Er drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um und ging in Richtung Treppe, um das Obergeschoss zu erreichen.

Glenda blieb allein und sehr nachdenklich zurück. Sie war in diesen Augenblicken auch froh, nicht mehr reden und sich auf einen anderen Menschen konzentrieren zu müssen, weil sie sich selbst genug war. Außerdem gehörte sie zu den Menschen, die sich als Optimisten bezeichneten. Sie war dem Schicksal schon dankbar, das sie hergeführt hatte. Auch wenn sie verfolgt wurde, sie besaß jetzt einen Helfer, und das war für sie sehr wichtig.

Marek war nach oben gegangen. Er blieb auch vorerst dort. Glenda lehrte ihr Glas, bevor sie aufstand. Sie wollte sich wieder bewegen. Das lange Sitzen war nichts für sie. Auch wollte sie nachdenken und dabei versuchen, so etwas wie eine Zukunft für sich zu finden, was nicht leicht sein würde. Niemand konnte in die Zukunft hineinschauen. Das war auch ihr nicht möglich, trotz der neuen Kräfte. Aber man konnte sich auf sie einstellen, damit Überraschungen letztendlich nicht zu groß wurden und sie überfielen.

Als gäbe es draußen vor dem Haus eine besondere Magie, so wurde ihr Blick immer wieder zu den Fenstern hingezogen. Sie schaute hinaus in die Welt und sah sie dunkel, aber nicht finster.

Noch zeigte der Himmel eine gewiss Helligkeit, die in der Ferne in langen Streifen lag. Auf Glenda machten sie einen endlosen Eindruck. Aber sie würden sehr schnell schmaler und von der Dunkelheit verschluckt werden.

Glenda bewegte sich normal. Aber sie fühlte sich nicht so. In ihr steckte eine Kraft, die sie dazu trieb, nach vorn zu gehen. Das bedeutete in ihrem Fall die Haustür.

Sie ging hin und zog sie auf. Dabei überkam sie komischerweise ein schlechtes Gewissen, über das sie allerdings nicht länger nachdenken wollte.

Sie zog die Tür nicht ganz auf. Die Hälfte reichte auch aus, um sich vor dem Haus umschauen zu können.

Sie sah das Gleiche wie bei ihrer Ankunft. Nur war es jetzt nicht mehr vom Licht der Sonne angestrahlt. Der Himmel hatte die Fahnen seiner Schatten nach unten gesenkt, um die Welt verschwinden zu lassen. Die verschwundene Sonne hatte zudem die Hitze des Tages mitgenommen, sodass sich unter den nahen Schirmen der Bäume eine angenehme Kühle ausbreiten konnte.

Eine Zeit der Ruhe und Muße. Da konnten Menschen durchatmen und alle Hektik des Lebens vergessen.

Nicht so Glenda Perkins. Die innere Treibkraft war nicht verschwunden. Außerdem hatte sie den Eindruck, beobachtet zu werden. Irgendwo lauerten ihre Verfolger. So leicht würden sie nicht aufgeben, sonst wären sie nicht mitgekommen.

Glenda gab ihrem Drang nach und verließ das Haus. Sie ging allerdings nicht weit. Die Kühle war mit Gerüchen des Sommers erfüllt. Aber sie roch auch den Staub oder die Erde, die beide ein besonderes Aroma abgaben.

Abendstimmung…

Um die eigene Achse drehte sie sich langsam. Die Augen hielt sie weit offen. Sie wollte jede fremde Bewegung sofort bemerken, auch wenn es immer dunkler wurde.

Glenda musste sich dabei zusammenreißen, um ihrer Fantasie nicht freien Lauf zu lassen. Diese Welt konnte plötzlich explodieren und das Grauen entlassen.

Das passierte nicht, noch nicht…

Es war nicht unbedingt still. Irgendwo raschelte es immer. Das bedeutete keine Gefahr. Es waren die Tiere des Waldes, die sich in der Dunkelheit auf den Weg gemacht hatten, und ein sanfter Abendwind streichelte ihr Gesicht.

Dicht ballte sich die Dunkelheit in der Nähe des Unterholzes zusammen. Aus normalen Bäumen wurden finstere Gestalten, und ihre Kronen sahen aus wie die mächtigen Schwingen in der Luft starr stehender Ungeheuer.

Glenda fehlten die Stimmen der Vögel. Ihr Zwitschern, ihr helles Singen. Einfach das Leben des Waldes. In der Nacht gab es ein anderes, doch das kam ihr jetzt unheimlich vor.

Irgendwo lauerten sie…

Der Gedanke daran ließ das kalte Rieseln auf ihrem Rücken entstehen. Die Härchen im Nacken stellten sich hoch und sie bewegten sich auch auf ihren Armen.

Die Welt um sie herum war eine völlig andere geworden, die Glenda gefühlsmäßig nicht in den Griff bekam, obwohl alles sehr normal war und sich der Abend nicht verändert hatte.

Sie drehte sich um und schaute zurück zum Haus. Durch die Fenster und auch durch die halb offene Tür sickerte der gelbliche Lichtschein nach draußen. Er sah aus, als wäre er mit einer dünnen Schicht Honig gestrichen worden.

Sie ging wieder zurück. Diesmal sehr schnell, und sie war froh, die Tür wieder schließen zu können.

Marek hielt sich noch oben auf, was Glenda schon wunderte.

Deshalb trat sie bis dicht an die Treppe und rief seinen Namen.

»Keine Sorge, ich bin hier. Ich räume nur etwas im Gästezimmer auf, weil ich denke, dass du zumindest diese Nacht hierbei mir verbringen wirst. Da ich lange keine Gäste mehr beherbergt habe, sieht das Zimmer nicht eben aus wie das in einem Luxushotel.«

»Das brauche ich doch alles nicht.«

»Trotzdem, Glenda. Ordnung muss sein. Das bin ich schon meiner seligen Marie schuldig.« Frantisek wechselte das Thema. »Ist denn bei dir alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Klang nicht überzeugend?«

»Ist es aber.«

»Trink noch einen Schluck. Du kannst auch die Glotze oder das Radio anstellen. Musik kann die Nerven auch beruhigen. Das weiß ich.«

»Danke, Frantisek, aber ich schaffe das auch ohne.« Glenda lächelte, denn sie freute sich darüber, dass die letzte Unterhaltung so normal verlaufen war. Doch die Gedanken wichen nicht von ihren Verfolgern ab. Zutiefst war sie davon geprägt worden. So einfach konnte man doch nicht aufgeben. Das widersprach jeglicher Taktik und allen Plänen.

Glenda überlegte, ob sie den Pfähler dazu überreden sollte, mit ihr nach draußen zu gehen und sich dort umzuschauen. Er hätte sicherlich zugestimmt, doch auf der anderen Seite war es nicht gut, wenn sie das Haus allein ließen.

Sie wollte sich wieder auf ihren Platz setzen. Den schlichten Holzstuhl mit dem Kissen darauf hatte sie fast erreicht, als sie mehr durch Zufall einen Blick auf das Fenster neben der Tür warf.

Keine Gardine störte ihren Blick. Ein dunkler Ausschnitt, ein Viereck, das jedoch nicht mehr ganz so finster war, denn von unten nach oben hatte sich etwas in die Höhe geschoben und glotzte mit starrem Blick in den Raum hinein.

Glenda schrak zusammen. Ihre Schultern zuckten in die Höhe. Zugleich schoss ihr das Blut in den Kopf. Trotz der Dunkelheit erkannte sie das Gesicht.

Es gehörte diesem verfluchten weiblichen Zombie aus der Tiefkühltruhe…

***

In den nächsten Sekunden tat Glenda Perkins nichts. Sie wartete darauf, dass sich die Gestalt bewegte, denn sie bezweifelte, dass ihre Verfolgerin es nur beim Schauen belassen würde. Sie hatte im wahrsten Sinne des Wortes Blut geleckt. Sie würde versuchen, in das Haus einzudringen, um das zu vollenden, wozu sie im Transporter nicht gekommen war.

Der Stachel der Angst war schnell verflogen. Glenda Perkins blieb sehr ruhig, als sie sich mit kurzen Schritten dem Zielobjekt näherte.

Sie hatte nie die Chance gehabt, diese Fratze aus der Nähe sehen zu können. Jetzt wollte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, und sie vertraute dabei auch auf die Härte der Scheibe.

Das Gesicht bewegte sich nicht von der Scheibe weg. Es sah aus, als wäre es auf die andere Seite geklebt worden. Umrahmt wurde es von wirren Haaren, deren Farbe nicht zu erkennen war.

Je näher sie kam, umso deutlicher sah sie es. Bleich, wie festgebackener Puder. Nur die Augen stachen hervor. Man konnte sie als leblose Kugeln ansehen.

Die Kleidung war nicht zu sehen, dafür der dürre Hals, dessen Haut Falten zeigte. Hätte Glenda jetzt eine Waffe besessen, sie hätte durch die Scheibe in das Gesicht hineingeschossen.

So aber ging sie noch einen Schritt weiter, um danach dicht vor dem Fenster stehen zu bleiben.

Wie lange sich die beiden durch die Scheibe angeschaut hatten, wusste Glenda nicht, denn die Zeit war für sie kein nachvollziehbarer Faktor mehr.

Plötzlich tat sie etwas!

Die Gestalt verzog ihr Gesicht, und die dünne Haut reagierte dabei wie eine Gummifläche.

Sie zog sich in die Breite. Gleichzeitig öffnete sich der Mund. Eine Höhle erschien, darin eine kurze zuckende Zunge, aber das war es nicht, was Glenda den Schreck der Überraschung durch den Körper schickte.

Sie hatte nur Augen für die beiden langen, leicht gekrümmten Zähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen.

Das Wesen war kein Zombie, es war ein Vampir!

***

Mit diesen Gedanken war Glenda Perkins allein. Auch mit ihrer Überraschung, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Ihre Gedanken irrten zurück bis auf die dunkle Ladefläche des Lieferwagens. Sie wusste jetzt, was die Gestalten von ihr gewollt hatten.

Ihr Blut!

Durch das Öffnen des Mundes war das Gesicht zu einer schaurigen Fratze geworden. Es hatte nichts Weibliches mehr an sich, aber es blieb nicht bei der Starre, denn Glenda bemerkte die nächste Bewegung. Sie ging nicht vom Gesicht der Gestalt aus, sondern von der rechten Schulter und dem Arm.

Den riss die Unperson hoch. Dabei ballte sie die Hand zur Faust.

Die rammte im nächsten Augenblick von außen her gegen die Scheibe und drosch sie mit einem Hieb entzwei…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1367 »Serum des Satans«, John Sinclair Nr. 1368 »Glendas Feuertaufe«
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